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Erſtes Kapitel.
Das Schloß Ziza. Reiſe nach Cineſi. Die
Manna-Erndte. Das Kloſter St. Mar
tin. Das Muſeum. Alterthumer. Die
Stadt Montreale. Ein Sarkophag von
Mar mor, im biſchoftichen Palaſt. Ein ſol

cher, nebſt einem alten Saulenkopf in
der Kathedralkirche.

Die Caſino oder das Schloß Ziza, iſt von den Sara—

zenen erbaut, und man erblickt es ſchon aus der Entfer—

nung mitten im Schatten mehrerer Baume, die es um—
geben. Es hat die Geſtalt eines viereckigten Thurms,
und iſt noch jetzt ſchoner und beſſer erhalten, als die meh
reſten andern Gebaude aus jenem Zeitalter. Sein An—
blick iſt reizend; der Weg dahin prangt mit Garten und
Weinbergen, und die Fruchtbarkeit iſt in dieſer Gegend
außerordentlich. Ein geraumiger Vorhof mit antiken
Waſſerwerken verſehen, macht den Eingang zu dieſem
Gebaude, ſie ergießen reichlich Waſſer und verbreiten in
Verbindung mit den ſchattigten Baumen und Garten im
Gomnnier Anmuth und Erfriſchung.

Die Bauart des Schloſſes ſelbſt iſt ſehr einfach;
die ußere Faſſade ohne Zierathen, aber das inwendige

des Vorhofs ganz im Geſchmack jenes Zeitalters angelegt,
wo die Sarazenen in Sizilien herrſchren.
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Das Jnnere des Vorhofes vom Schloſſe Ziza—
Mon hat hier zween Gege: ſtande zu benerken. Der

erſte iſt das Portal: dieſes zieren vier Saulen auf jeder
Seite; ſie ſind in zwo Gruppen getheilt, von denen jede
einen Theit des Vordergebäudes träagt, und mit einem Ge—
ſimſe bekräarzt iit. Dos Ganze enipfiehli ſich nicht als
Muſter einer ſchonen Bauart; aber es eiregt doch die Aufe
merkſamkeit deſſen, der Gefallin am Sonderbaten ttäägt.

Noch weniger dem Seſchmack unſrer Tage angemeſe

ſen iſt der zwerte Gegenſtand; namlich die Verzierungen
des großen Bogengewolbes beym Eingange; ſie ſtellen
Blumenſträuße vor, welche zugleich in der Luft ſchweben
de Bogen bilden, und der Gothiſchen Bauktunſt allein

eigen ſind.

Jedes Volk und jedes Jahrhundert hat ſeine Art,
ſeinen Geſchmack und ſein Syſtem. Die Baukunſt eines
jeden Volkes richtet ſich Anfangs nach ſeiner Fantaſie z
vieſe iſt die Mutter der verſchiedenen Aueſchmuckungen der
Gebaude. Urbeſtand iſt das uuveranderlichſte Geſetz der
Natur. Jeder einzelne Menſch ſogar hat in jedem Au—
genblick, wo er etwas hervorbringt, ſeine eigenen beſon
dern Jdeen; der Fortſchritt.der Wiſſenſchaften vervielt—
facht ſie; dies iſt auch der Fall mit ganzen Volkern und
Jahrhunderten; dies die Urſache des beſtandigen Wech
ſels. Es iſt ſchwer zu errathen; ob dieſe Ausſchmuckun—
gen der Gebaude „Erfindung der Sarazenen, oder ob ſie
blos Nachahmung ſind; indeſſen iſt ſoviel gewiß daß
die Eroberungen dieſer Afrikaner in Europa, einer Menge
ſolcher Denkmaler das Daſeyn gab, die hernach von an—
dern Volkern nachgeahmt, mit Zuſatzen vermehrt und
mit allerley lacherlichen Zierathen uberladen worden ſind;

dit
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die ſogenannten gothiſchen Gebaude in Frankreich (und au
dern Landern) geben uns davon Bewriſe.

Jn dieſem Vorhofe findet man zwo Ciſternen von
beſonderer achteckiger Form, die ihr Waſſer aus einem
Springbrunnen empfangen, welcher dem Heatergrund des
Hofes zur Zierde dient. Das Waſſer qpillt hier offen und
verliert ſich nachher unter dem Pflaſtr. Jm Sommer
vermehren dieſe Ciſternen die anzenennie Kuhlung, im
Winter werden ſie mit Platten von Marmor oder andern
Steinen bedeckt und darurch zu einer Zeit, wo ſie nicht
nutzen, unſchädlich gemacht.

Vorne an dem großen Bogen fuhrt eine Treppe in
ddie benden Etagen dieſes Schloſſes: dieſe iſt eben ſo, wie
der Bogen ſelbſt, mit Blumenwerk verztert. Unter deu
Gemalden in den Zimmern ſind manche gute Suucke.
Den oberſten Theil des Gebandes betranzt eine Terraſſe,

von welcher man eine Ausſicht ohne agleichen genießt.
Dort hat man foigende Jnſchrift angebracht:

Eruropa iſt die Ziee der Erde,
Jtaliten die Zierde Eurepens,
Sizilien die Zierde Jtaliens,

und

Dieſe Ausſicht die Zierde Siziliens!
Datr Schloß gehort dem Furſten von Caſtelmale, und
iſt ſeiner vortreflichen Lage. wegen einladend fur jeden

Reiſenden.

1 Reiſe nach Cineſi.
Jch hatte wahrend meines Autenthalts zu Palermo

von dem dortigen franzoſiſchen Konſuui Gemelin, mit
dem ich mich uber die verſchiedenen Handlungezweige un—

Aha terhielt,uee——
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terhielt, unter andern auch gehort, daß die Manna,
welche der Geundſtoff ſo vieler Europaiſchen Arzeneyen iſt,

in Sezilien und uberhaupt in Jtalien vorzuglich ſtark und
mit Erfoig gebaut werde. Dies erregte meine Nougierde
einer Manna-Eendte beyjuwohnen, wozu er mir eine
gute und bequeme Gelegenheit verſchafte.

Sein Neffe und einige andere von ſeinen Freunden
leiſteten mir Geſellſchaft, und wir reiſten vier und zwan—

zig Meilen weit, um eine artige Mannaplantage zu be—
ſuchen. Um der Sounenhitze zu entgehen, wahlten wir

die Nacht zur Abreiſe. Unſer Weg gieng Weſtwarts durch
die kleine Landſchaft Colli. Hier, ſo wie in manchen

.andern Gegenden Siziliens pflegt die Weinberge und

Pachtereyen mit großen, drey bis vier Fuß hohen und
achtzehen bis zwanzig Zoll langen viereckigten Quaderſtei
nen zu umgeben, welche aufrecht an einander ſtehen und
ſehr feſten Mauern gleichen Sie haben das Anſehen
eines Bauplatzes und werden von dem Vieh nicht beſcha
digt. Der Grund dieſes Landes iſt Fels, der an mehrern
Orten nackt hervorragt, und in welchem ich verſchiedene
Graber fand; ſie werden haufiger, je naher man der
See kommt. Dies brachte mich auf die Vermuthung,
daß wohl hier die alte Stadt Jcara gelegen haben mag,
von welcher man jetzt keine Spur mehr entdeckt, und die
der Geograph Aidonius in ſeiner Karte des alten Sizi
liens aufgefuhrt hat. Stadte, die auf Fels gebaut ſind,
werden leichter ganz zerſtort, weil man bey ihrer Er—
bauung keinen ſtiefen Grund zu legen nothig hatte, und
folglich auch die Steine des Grundgemauers leichter weg

gebracht werden konnen. Sie verſchwinden alſo gleichſam
von der Oberflache der Erde, und es bleiben keine Bruch

ſtucke
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ſtucke von ihnen ubrig. G aber, Brunnen, Ciſternen
und jene in Fels gehauene Gräaben, worin die Bewohner
ihre Vorruthe aufbewahrten, achtet man indeſſen nicht
der Muhe werth, ſie zu zerſtoren, ſie ſind daher die eine
zigen fortdauernden Merkmalle, die uns verkundigen, daß

an dieſer Stelle einſt Menſchen wohnten, und Stadte
ſtanden. Zwar fullen ſie ſich gewohnlich mit Erde, aber
man entdeckt ſie denngeachtet dey fluchtigen Nachgraben,
und wird gewohnlich durch dieſe Reſte antiker Baukunſt
durch Munzen, oder andere merkwurdige Uebervleibſel
der Vorzeit, die man dort findet, fur die angewandte
Muhe hinlanglich entſchädiget.

Wahrend ich mich mit der Betrachtung dieſer Dinge
aufhlelt, ſezten meine Reiſegefäahrten ihren Wea fort, und

ich kam erſt zu Sferro Cavallo, einem kleinen See—
hafen hinter Colli wieder zu chnen. Dieſer Ort wird haut

fig beſucht und hat daher auch einen Gaſthof, wo man
gewohnlich einſpricht und Erfriſchungen genießſt. Man
wurde mehretre ſolche Hauſer in Sizilien finden, wenn
die Straßen nicht ſo ſchlimm waren, und die Einwohner
mehr Thatigkeit beſßen. Man hat Plane zur Verbeſſes
rung der Straßen entworfen, und da Sizilien jezt neu
aufzuleben ſcheint; ſo durfen Reiſende bald mehrere Be—
quemlichkeit und der Handel dort großre Vollkommenheit
hoffen.

Von Sferro-Cavallo reiſten wir läangs dem
Ufer auf angenehmen Wegen und fanden die Hugel mit
Eſchen und Velbaumen bedeckt.

Wenn man einen hohen Fels zuruckgelegt und einen
kleinen, mit den oben genannten Baumen bepflanzten

Hugel uberſtiegen hat, zeigt ſich Cineſi. Dieſe Land

A 3 ſchaft



ſchaft grenzt an eine weit gegen Mittag hin ausgebreltete
Ebene uno lauft am Fuße mehrerer Felſen hin, die ſie vor

dem Nordwinde ſichern. Jm Sommrer iſt es hier uner—
traglich heiß, und man glaubt ſich bey einer Feuereſſe zu

befinden.

Wir waren jezt 24 Meilen von Palermo und eine
halbe Meile von der See eatternt. Dieſe Gegend bringt
Wein, Manna, Johannisbrod, Jndianiſche
Zeigen und allerley Sorten von Getratde hervor.

Der Johannisbrobbaum iſt in Frankreich wenig be
kannt; ſeine Frucht iſt tänillcht, gleicht den Hulſen der
Bohnen, wenn ſie getrocknet ſind, iſt einen Zoll breit
und ſechs bis ſieben Zoll langg. Am Baum hangt ſie Bu—

ſchelweiſe, gleich Trauven und jeder BVuſchel hat ungefahr
6 bis 7 Fruchte. Dieſe Hurſen ſind mit einem ſchwarz
lichten kiebrichten Mark angefullt, das man trocknet und
ißt; auch enthalten ſie ſehr harte Kerne.

Man ſpeiſt ſie trocken und es wird ein ſtarker Hans
del in ganz Jtalien damit getrieben. Jhr Geſchmack iſt

ſuße und ihr Geruch angenehm batſamiſch.

Der Baum, welcher die Manna hervorbringt,
iſt eine beſondere Gattung von Eſchen und Linne'e, halt
ihn fur eine Abart von der gemeinen Eſche.“) Er
wachſt ſelten uber 24 Fuß hoch. Sein Anſehen hat
nichts beſonders, und man wurde ihn fur einen jungen
Ulmbaum halten, unterfucht man ihn aber genauer; ſo

findet

Ceratoris ſilipua. Linn. Carob- trée, engliſch.
Fraæinis Calabrienſis. Miller. Calabrian manna

as- trée engliſch. Fréne de Calabre, oder la manne,
ſfranzoſiſch.
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findet man, daß ſeine Blatter auf eine eigene Art am
Zweige kleben Jch bemenkie dreyerley verſchiedene Gat

tungen von dieſem Baume. Drit erſte hat launge ſchmalt
Blatrer, die den Blattern des Pfirſichhaumes gleichen;
die zwote hat ein Vlatt, welches dem Roſenblatte ahnlich
iſt, und die dritte ſcheint mir die Mitteiſorte von dieſen

beyden Gattungen zu ſeyn.
Jm heißeſten Sommer hat dieſer Baum eine Menge

Saft in ſich, uno gegen den 15. Auguſt fanngt man an,
Einſchnitte in ſolchen zu machen. Jeden Tag wird damit
fortgefahren, bis er vom Fuße an bis zu den unterſten
Zweigen mit Einichnitten veriehen iſt; welche ringsum
horizontal angebracht, ungefahr zween Zolle lang und eis

nen halben Zoll tief ſind. Wenn die Witterung gunſtig
iſt, ſahrt man damit bis an die dicken Zweige fort, weil
aber nur jeden Tag ein einziger Einſchnitt gemacht wird,
ſo ſind es am Ende des Septembers gerade 40, jder 2
Zoll uber dem andern, wozu ſchon eine Hohe von go Zoll
erfodert wird; da es nun wenige Stamme giebt, die
hoher als 7 1/2 Fuß find; ſo kann man nicht weiter mit
Einſchneiden fortfahreu.

Sobald die Sichel durch die Rinde gegangen iſt,
welches Muhe erfordert, ſo quillt das Manna hervor.
Anfangs iſt es ein dunner Saft, der jedoch nach und nach
beym Heraustraufeln dichter und feſter wird. Die Regen
zeit, welche gewohnlich zu Eude Septembers einzufallen
pflegt, macht dieſem Gejchafte ein Ende; denn die kuft
beſitzt alsdann die gehorige Warme nicht mehr, um den
Daft zu trocknen, und das Regenwaſſer, welches ſich damit

vermiſcht, ſchwemmt ihn mit hinab auf die Erde Mit
der Hitze des Septeinbers muß folglich auch dieſe Arbeit

zu Ende gebracht werden.

A4 Be



Beſchreibung der Manna-Erndte.
Sobald der erſte Einſchnitt geſchehen iſt, wird in

einem andern etwas weniger tiefen, aber gleichfalls ſenk:
recht angebrachten Einſchnitte ein Blatt von eben dieſem

Baume am außerſten Ende befeſtiget. Der Saft, welt
cher durch den Einſchnitt C. dringt, tropft uber dieſes Blatt
L. gleichſam als uber ein Dach, das ihn vom Stamme A.
ableitet, herab in ein unten ſtehendes Gefaäß. D. Die—
ſes Gefaß iſt von einer eben ſo naturlichen Beſchaffenheit,

es iſt nichts anderes, als ein Jndianiſches Feigenblatt;
welche Blatter, wenn ſie getrocknet ſind, die Geſtalt ei—
ner Muſchel erhalten, und da ſie ra bis 12 Zoll läng
und 7 bis 8 Fuß breit ſind, zu dieſem Geſchafte ſehr
wohl gebroucht werden können. Der Saft bleivbt einige
Zeit darinn ſtehen, und wird nach und nach hart. Dieſe
Art getrockuete Manna, iſt alsdann weniger geſchatzt, ſie
wird insgemein mit derjenigen vermifcht, die längs der
Rinde herabgefloſſen und alſo etwas unrein iſt.

Diejenige hingegen, welche zu jener Zeit in Mengt
herabfließt, wenn die Natur in ihrer großten Wirkſam
keit iſt, und die man Manna in cqunolla nennt; weil
ſie dei Tropfſtein gleicht und in dicken unaleichen Klum
pen am Baum klebt,,iſt ſußer, und von großerem Werth,
beſonders bey den Engellandern.

4

Jch verſuchte dieſen Saft in dem Augenblicke ſeines
Herausquellens und fand ihn etwas bitter, ungefahr ſo, wie
gewiſſe Fruchte, wenn ſie noch nicht ganz reif ſind.

Das Waſſerichte, womit er dann, noch vermiſcht iſt,
verurſacht dieſe Säure, die ſich aber,- wenn die Waſſer
rheilchen ausgedunſtet ſind, und die Zuckertheilchen ſich

inehr
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mehr vereinigen, nach und nach verliert. Erſt dann er—
halt die Manna einen angenehmen Geſchmack. Die
Zeichnung des beygefugten Kupfers iſt nach der Natur ge—

fertigt. Manns: und Weibsperſonen widmen ſich dieſem
Geſchäafte. Die namliche Sichel, womit die Einſchnitte
gemacht werden, dient auch zum Aufſammeln der Manna.
Die Figur E zeigt ihre Geſtalt. Das, was der Mann
und ſeine Frau in der linken Hand halten, ſind Schach—
teln, worein das Manna geſammelt wird. Sie ſtellen
fie in Tragkorbe und bringen ſie in die Magazine, wo ſie
in großere Kiſten gethan und in das Ausland verſendet
werden. Veide Perſonen ſind hier in ihrer Landestracht
vorgeſtellt.

Jſt die Zeit, welche zur Mannaerndte beſtimmt
iſt, nicht ganz gunſtig, die Hitze nicht außerordenttich
und die Wittetung trocken, dann klagen dieſe Leute. So
bald ſich nur die geringſte Unordnung in der Luft zeigt,
werden die Heiligen und Madonnen von allen Seiten mit
Geſchrey und Thranen angefleht; man ſtellt Gebete an,
man gelobt Wachskerzen, um gute Witterung zu erlangen;
Denn die Manna iſt der Haupterwerbezweig dieſer und ei—
niger benachbarten Gegenden; der Erloß tragt in guten
Jahren nicht ſelten 25000 Louisd'ors.

Die Bewohner dieſer Landſchaft haben ubrigens kein
ſo elendes Ausſehen, als wir es an virlen andern Orten
Siziliens fanden.

Bey Gelegenheit eines Beſuches am Seeufer, den
wir dem Herrn Palazzolo, einem Freunde unſers Kon—
ſuls Gemelin abſtatteten, ſchlug man uns eine zſehr
ſonderbare, aber gewiß nichts deſto weniger recht ange—

nehme, Jagdparthie vor.

Az Die
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Die Kuſte beſteht dort aus ſehr hohen, vom Meer
waſſer ausehotten Felſen. Dieſe Ausholungen ſind ſo
tieſ, daß ſie anſehnuche Grotten bilben. Htier, vor allen
Ranbthieren ſicher, haben wilde Tanben von vortreflichem

Geſchmack in Menge. geniſtet Aber was eniflohe wohl
den Na.hſtellungen des Menſchen, des grauſamſten der
Yarbrthiere? Um dieſer Turerchen habhaft zu werden, be—
geben ſich die Jager in einen Kahn, von vier enten Schif—

fern geleitet, die mit der groten Geſchwindigeeit rudern.
Der JZager richtet ſeinen Vlick blos auf das Feder—

witeprer: der Maler iudeß umfaßt die ganze Gruppe der
EGeaenſtande, uno ſo bildeten fur mich dieſe See, dieſe
Jelen und diele tiefen Holen, unter denen unſer Schifft
chen dahin wogte, ein ſehr intereſſantes Gemalde von
neuer Gattung.

Hingleitend uber den glatten Spiegel des ruhigen
Meeres, drangen wir ohne Gerauſch in dieſe Grotten
ein, wo wir ſicher waren vor den Anfallen des Windes.
Kaum hatten wir indeſſen die vortheithafteſte Stelle er—
forſcht, eingenommen und unſere Gewehre geladen, ſo
wurde ein heftiges Gerauſch erregt, das die friedlichen
Bewohner dieſer Gewolbe in Schrecken verſezte. Die
Taubchen verließen furchtſam ihr Neſter; der ganzt Haufe
flatterte einpor und bil ete eine Wolke uber, ginſern Kopfen.
Vier unbarmherzige Jager ſchoſſen mitten unter ſie: todte
und verwundete fielen auf allen Seiten herab. Plotzlich
ſetzten ſich zum Schwimmen abgerichtete Hunde in Thatig
keit, hoiten ſie aus dem Waſſer herauf und von den Fels
ſen herab, und biachten ſie in den Kahn, wo ſie ihnen
ihre Herien mit lauter barbariſcher Freude abnahmen.
Wir ſetzten dieſe Jagd mehrere Stunden lang innerhalb
einer Sirecke von zwey bis drey Meilen fort.

Sehens
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Sehenswurdig fur das Auge des Beobachters iſt das
Jnwendige der eben beſchriebenen Holen. Da ſie tief
ſind und der Fels ſie deckt; ſo enthalt ſich das Waſſer in
einer gewiſſen Ruhe darin und wird ganz rein. Wir ſan—
den es auch wirklich ſo helle, daß es das Auge faſt gar
nicht bemerkte, und daß man die unten om Boden liegen:
den Gegenſtäande, auch die kleiuſten, mehr als zwanzig
Schuh tief geaau untericheiden konnte. Hier itt maa
fahig, die Gewohnheiten der Fiſche und MWuſchelthiere
zu ſtudieren; nichts iſt verborgen, was ſie hier vorneh—
men. Mit innigem Verguugen betrachtete ich die Bewe—
gungen der kleinen Fiſche, die Truppenweiſe mit einander
ſchwammen Die Schaal und Muſcheithiere ſind hier
in Haufen verſammelt und werden von andern Fiſchen auf—
geſucht. Sie wohnen zwiſchen den Felſen, ſie verlieren
ſteh in Mooscirten von maucherleh Farbe, wo ihre Ge—
macher in einander zu laufen ſchrinen, denn man ſieht ſie
kommen und ſich entſernen, weilen und untereinander ſpie—

len. Jch hatte gewunſcht, Tage lang hier bleiben und
dieſes Seevolkgen beobachten zu konnen, das man ſonſt
nirgend ſo unverborgen ſehen kann, wie hier. Jch hatte
noch mehr gewunſcht, namlich ſie malen und beſchretben zu

können; allein ich fuhlte nur zu ſehr, daß hiezu die Ta
lente eines Buffon, eines d'Aubenton gehoren. Was
aber dieſen Aufenthalt noch bewundernswurdiger und man
darf ſagen, einzig in ſeiner Art macht, iſt die unbeſchreib—
liche Klarheit des Waſſers. Man ſieht es, wie ich oben
ſchon bemerkt habe, gar nicht, man glaubt durch Zauber—-
krafte in leerem Raum uber jener Menge lebendiger Weſen
hinzuſchiffen; man denkt ſich keine Fluſſi rkeit zwiſchen ihnen

und dem Kahn. Noch dazu wird dieſes Erſtaunen durch
die unbeſchreibliche Leichtigkeit und Stille erhoht, womit

das
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das Fahrzeug uber die klare Fluth hingleitet, man empfint
det ſeine Bewegungen nicht, es iſt ein wahrer Zauber!

Neimmt maen ſeinen Standpunkt im Jnnerſten ge—
wiſſer Holen und blickt ſodann, das Auge etwas uber das
Waſſer empor gerichtet, gegen den Eingang; ſo zeigt ſich
die Oberflache da, wo des Licht nicht hinfällt, bald blau,
baid dunteligrun, je nachdem ſich die Sonnenſtrahlen bres—
chen. Dieſe Farbenmeſchungen verandern ſich Stundens
weiſe nach der Beſch ffenheit des Himmels und der Stel
len, von welchen man ſie betrachtet.

Die Jagd iſt immer ſehr beträchtlich; auch die un—
ſrige war es ſorohl an Tauben, als an anderm Geflugel.
Wir begaben uns in einen kleinen Hafen, wo man fur un
ſer Mittagsmahl reichlich Fiſche aefſangen hatte. Die Fi
ſcher breiteten ihre Beute bey unſtrer Ankunſt vor unt aus.

Das war ein lebhaftet, reizendes Gemalde. Die Ge
ſchäftigkeit der Fiſcher um die zappelnden Fiſche her; der
Gaſtwirth und ſeine Frau, die ſie im Triumph davon tru—
gen; die Menge benachbarter Menſchen, die ſich herbey—
drängten, um an dieſem Schauſpiel Theil zu nehmen;
Die Kinder, welche ſich um die kleinen Fiſchchen ſtritten;
wir Fremde, deren auszeichnendes Weſen mit den Bewoh

nern dieſer kleinen Landſchaft ſo auffallend abſtach; die
Schenke; die umherliegenden Felſen; die See; unſere
Fahrzenge; welch eine Gruppe! welch ein Vergnugen fur
den Maler! Unſer Mittagsmahl war luſtig und kurz. Der
werte Weg nach Hauſe, geſtattete uns nicht, lange hier
zu ble:ben. Ein friſcher Wind kam unſerer Ruckreiſe zu
ſtgtten: die Segel gaben uns Schatten, und beflugelten
unlere Fahrt; nur ich ließ einigemal Halte machen, um
Gegenden zu betrachten, welche hinter dem Felſen an der

Kuſte verborgen lagen.

Jch
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Jch ſah auf den Felsklippen Holungen, die ſich mit

Waſſer fullen, wenn die ſturmiſche See ihte Wogen wett

an das Ufer. ſchlagt. Jſt der Sturm voruber und derHimmel wieder heiter; ſo zieht die Sonne die Dunſte an;

das Waſſer dunſtet aus den Holungen jener Kuppen, und
das Salz, das es bey ſich fuhrte, ſetzt ſich zu Boden.
Jch bewunderte die Simplicitat der Natur; denn ſo lehrte
»ſie die Meuſchen das Salz aus dem Seewaſſer bereiten.
Dies war das erſte Muſter der kunſtlichen Salzwerke.

 Moan ſollte beym erſten Anblick glauben, als ſeyen
dieſe Holungen mit zuey bis drey Linien dicken Eis ange—

fullt; ſo ſeht gleicht die Weiſe dieſes kaum vom Waſſer be—
freyten und noch wit Waſſertheilchen vermiſchten Salzes

dem neu gefrornen Eiſe.

Als ich nach Favaretta zum Herrn Palazzolo
zuruck kam, ward ich gezwungen, ſeine Schweſter zu ma—

len. Durch Zufall hatte ich einen Pinſel in der Taſche
und ich verſuchte etwas, das meine Leier vielleicht aerne
hter bemerkt finden werden. Es fehlte mir namlich an
Farben und dies leitete mich auf den Einfall mich des
ſchwarzen Saftes in der Blaſe eines gewiſſen Fiſches zu be—

dienen, den man in Frankreich Sheche, in Deutſch—
laud Blacke oder Dintenfiſch und in Jtalien das Din—

tenfaß nennt.

Jch war ſehr erſtaunt, ihn ſo ganz vortreflich zum
Malen zu finden. Meine Zuſchauer, die ſich deſſen zum
Schreiben bedienten, waren nicht daruber verwundert;
allein dies erregte ihre Bewunderung, daß die mit bieſer
Dinte gemachten Zuge eine Figur und zwar eine ahnliche
Figur hervorbrachten; ſie geriethen beinahe in die Veriu—

chung
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chuug, etwas ubernaturliches bey dieſer Erſcheinung zi
vermuthen.

Am AbLend gab man uns einen Ball nach Landesſitte.
Dic Originnlitot der Jiruren, der Charaktere, der Steh—
lungen beluſtigte uns jehr und gab uns den Stoff zu arti—
gen Gemalden. Die Lebens zeinter erheiterten ſich, und
wir Franzoſen, um ihnen qgleichfalls ein Vergnugen zu mas
cheun und das Felſt zu beſchlieſſen, tanzten den lacherlichen

und drolligten Contreranz la Fricaſſẽe genannt. Dieſe
groteſten Figuren, wovon man in jenem Lande noch gar
keinen Begriff hatte, erregten ein lautes Gelachter und
eine ausgelaſſene Frolichkeit bey den guten Leuten, die ich

weder vergeſſen, noch ohne zu lachen, daran gedenken
kann.

tl

Wochte ich doch vermogend ſeyn, meineun Leſern die
Ehrlichkeit und jene ausnehmende Gutherzigkeit zu beſchrei
ben, die bey den Bewohnern dieſes kleinen, der Welt uii

vbekannten und faſt allen Reiſenden fremden Landchens zu

Hauſe iſt! Dieſe biedern Leute ſehen niemand, als ihre
Nachbarn. Ein Fremder iſt fur ſie eine Erſcheinung. Jhre
Einfalt iſt bewundernswudig; aber ſie wird auch im hohen
Grade gemißbraucht, um ſie zu demjenigen zu bringen,
was man von ihnen haben will. Känſte, Handwerker
und Architektur ſind ihnen unbekannt; alles bey ihnen iſt

elend, und doch arbeiten ſie; bauen ſich Hauſer, kleiden
ſich; aber freylich nur ſchlecht. Sie leben, jedoch ohne
die Halfte ihrer Fahigkeiten zu benutzen.

Um

H Jch bitte meine keſer hier die Note G. 9 des 1. Bandch.

der Neberſetzung nachzuſehen! d. Ueberſ
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Um drey Uhr des Mergens trernte ſich die Gieſell—
ſchaft, und wir kehrten unter einen Beateitun; ven zwa tzig

Schilffackeln, die man uns theils vor, theils nach teug,

nach Cineſi zuruck. Dieſe lruchteten uns duſch die,
eine Meile lange, Evene, welche die beycen Landee ſcheidet.

Den nar Jen Denntag nach meiner Zuruckkunft nach
Cineſi, war ich Aujenzeuge einer ſehenswuedigen Feveret

lichteit, der E findunz eines Jejuiten. wel her der Juzgend
Luſt am Katechismuslernen dadurch beyz biinjen, uud

ſelbſt Leuten von gewiſſ.m Alter, die das Unnluck hatten,
ihn zu vergeſſen, ſolchen wieder auſs neue in oas Gedacht—
niß zuruck zu hringen ſuchte.

Es; beſinden ſich ungefuhr Zodo Einwohner zu Cie
neſi, undmemand von dieſen arbeitetan Sonn und Feſts
eagen. Dares nun auch keine Schanſpiele dort giebt. ſo
hat man dann zum Sterben lange Weile. Muſfitaaug
lehret viei boſes, und fuhret in Verſuchung; dies bedachte
der Jeſuite, deſſen hier wohnende Bruder, wie an meh
rerern Orten, im Beſitz der Jugenderziehung waren. Der
gute Bater gerieth daher, um die Jugend zu unterrichten
und die Erwachſenen zu beſchäftigen, auh Jedermann zu
erbauen, auf den Einfall, alle junge Leute mit einer giauen

Uniform, rothen Aufſchlägen, ro:h a Wirten und. Bein
kleidern zu verſehen, ihnen holzerne Sabel anzuhünnenund
holzerne, aber gut gemalte und wurklichen Flinten agnliche

kieine Flinten auf die Schulter zu geoen.

Diejenigen Schuler nun, mit deuen man die Woche
uber zufrieden war, vertreten die Stelle der Ofätiere, ſie
tragen Ringkragen und Spontone. Sie marichieren in
Jwey Kolonnen aus dem Collea;um: zween Tronmmerſchlä—

ger, zwo Fahnen, zwey Offiziere und zween Abbe's fuh—

ren



ren ſie an. So ziehen ſie auf den Marktplatz, machen
ein kleines Manover, formiren ſich gegen uber die Linie,
rucken gegen einander an, bis ſie ſo nahe ſind. um ſich be—
ſprechen zu konnen; dann lehnen ſie ſich ſtolz auf ihre hol—

zernen Flinten, und jeder legt wechſelsweiſe ſeinem Gegt
ner Fragen aus dem Catechismus vor, die jener aus ſol
chem wieder beantwortet.

Dieſe Fragen und Contreverſe nutzen den Schulern und
dem Volke und haben den Endzweck, beide in ihrer Reli—

gion zu befeſtigen. Vater, Mutter, Bruder, Vettern
und Oheime, alle Verwandte, alles Volk umringen ſie mit
oierigen Blicken und offenem Munde, bewundern ſie; win
ken ihnen Beyfall zuz- ſegnen ſie, und kommen faſt außer

ſich vor Freude. Danes aber keiner Scene am Leben feh—
len darf, wenn das Schauſpiel anziehend ſeyn ſoll; ſo wird

immer, wenn ein Dutzend Fragen gethan und beantwor
tet. ſind, die Trommel geruhrt, das Gewehr geſchultert,
und abmarichiert, bis man auf einen andern Platz konmt,
wvio das Fragen wieder ſeinen Anfang nimmt. Jndeßjfolgt
das Volk gleichfalls nach, alles iſt vergnugt, aufgeraumt
und erbaut. Es ware doch gewiß ſehr Schade, wenn
die Aufhebung des Jeſuiterordens auch dieſe ſchone Anſtalt
geſtort haben ſollte!

Wir verließen dieſe reizende Gegend, um nach Pa
lermo zuruck zu kehren: und hier hatten wir nochmals Gele
genheit, die gluckliche Lage von Cineſt zü bewundern. Seine

Straßen, ſeine ziemlich regelmaſigen Plutze ſind ſo ange—
legt, daß ſie mit iden Feiſen, wohin ſie anslaufen, in Sym

metrie ſtehen und ein ſchones Ganze darſtellen. Als wir
uns Palermo naherten, verließen wir. die: Heerſtraßen,
und begaben uns nuch der Abtey St. Martin.

Das
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Das Muſeum und Kloſter zu St. Martin.

Dieſes Kloſter wird von Monchen des Benedi—
etinerordens bewohnt und liegt 7 Meilen von Pa—
lermo- Wer dort eintritt, muß ſeinen Degen ablegen
ünd ihn in den Handen eines Thurhuters zur Verwahrung
überlaſſen.

Da das Kloſter mitten in Gebirgen liegt: ſo war
es mehr als einmal den Plunderungen der Rauber ausge—

ſetzt, die ſich unter dem Voiwande des Beſuches hinein—
ſchlichen. Die Monche ſuchten deswegen ſolche Gefahren
dadurch zu beſeitigen, daß ſie alle Fremde, von denen ſie
Beſuch erhalten, entwafnen laſſen, und dieſer Gebrauch,
ob er gleich gegenwärtig nicht mehr nothig iſt, wird dem
ohngeachtet noch beybehalten.

Der ehrwurdige Pater D. Salvator Blaſi, ein
Mann, der ſich durch verſchiedene Schriften in der gelehrt
ten Welt bekannt gemacht hat, iſt der Stirter eines Mut

ſeums, welches ſeit einigen Jahren dort exiſttrt.

Alts ich es ſahe „beſtand es aus einer Reihe von
ſechs Zimmern. Im erſten waren einige alte Waffen, im
zweiten alte Warinore, Sarkophagen, Altäre. Jnſchrift
ten, Bruchſtucke aus der Baukunſt; einige Munzen u. ſ. w.
Das dritte enthielt Oelgemäalde von hohem Alterthum, ein
ſehr ſchätzbares Munzkabinet und eine Bibliothek; das
vierte, Stucke aus der Naturgeſchichte in vergitterten
Schranken, und einige andere Merkwurdigkeiten; das
fünfte hundert antike große und kleine Etruſeiſche, Ro—
miſche und Gicilianiſche Gefaße und ungefahr eben ſo viel
alte Vaſen von gewohnlicher gebrannter Erde: ſie haben
verſchiedene Formen, und ſind von vieler Kunſt und Voll—

52wouel 2ier; Thei kom
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kommenheit. Jm ſechſten Zimmer endlich werden phyſi
kaliſche, mathematiſche, chirurgiſche Jnſtrumente, nebſt
Stucken aus der Zoologie aufbewahrt. Dieſes Cabinet
wird von Tag zu Tage erweitert. Der Eifer, die Sorg—
falt, die Kenntniſſe des D. Salvator, die Achtung, in
welcher er in der Welt ſteht, muſſen dieſes Muſeum in
kurzem ſehr beträchtlich und wichtig machen. Jch habe
die Stucke abgezeichnet, die mir die vorzuglichſten ſchienen.

Ein antiker Leuchter. Hetruſciſche Ge—
fäße. Marmorne Aſchentopfe. Urnen
von gebrannter Erde. Ein Grabmal. Eine
agyptiſche Buſte von Baſalt. Men—
ſchenfiguren auf Meſſerbeſtecken, welche Blu—
mentorbe tragen.

4

Der auf der beyliegenden Kupferplatte mit Nummer w be
zeichnete Leuchter beſteht aus weißem Marmor t

v  donvortreflicher Arbeit, und noch ſehr gut erhalten Di
Alten bebienten ſich ſolcher Leuchter des Tages zur Zierde,
und des Nachts, wo man Lampen daran befeſtigte oder

hieng, zur Erleuchtung der Zimmer.

Das Etruſeciſche Gefaß Nummer 2 iſt eben ſo ſchon

und hat ſich ſehr wohl erhalten; die Figuren ſind ſchwarz
auf rothlichtem Grunde getnalt.

Dasjenige, welches man darunter erblickt, Figur 3
iſt eine Art von Gieskanne und giebt dem unter Nro?!2

an
 Zur Zeit der Anweſenheit de Nous, war dieſer  D.“Blahſi, ober Blazi, Prior der Abtey, ein Bru—

der des damaligen letzten Erzbiſchoffts von Palerme. Man
leſe die Beſchrerbung von dieſem Muſeum int aebteu
Cheil merner Ueberſetzung der Voyage pittor. de Ar.
de Non. G. Ga.

S
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an Schonheit der Form, der Zeichnung und der Fiauren
nichts nach; es iſt auch eben ſo vollkommen erhalten wor—

den, wie jenes. Der Grund iſt ſchwarz, die Figuren
ſnd helle.

Figur 4. iſt eines der ſchonſten Gefaße, die ich
je ſah, es iſt reizend in Anſehung der Facon, der Zeich—

nung und der Malerey. Die Figuren ſind ſchwarz auf
gelblichtem Grunde gemalt, eine ſehr aewohnliche Art
bey den Etruſciern; und dennoch halte ich es fur das Werk
kines griechiſchen Kunſtlers.

Die marmorne Vaſe auf dem Geſtell, Figur 5.
iſt merkwurdig wegen der Schonheit ibrer Zierathen. Es
iſt eine Urne, welche, nach der viereckigten Tafel, die fur
eine Jnſchrift beſtimmt aeweſen zu ſeyn ſcheint, und nach

dem darunter angebrachten Medaillon, zu ichnieſien, das
ein Frauenzimmerhaupt in halb erhabener Arbeit, von Lie—

besgottern getragen, vorſtellt, fur die letzten Ueberreſte
einer vornehmen  Dame beſtimmt geweſen ſetyn, doch aber

nie zu ihrer Beſtimmung gelangt ſeun mig, weil die Tat
lel ohne Juſchrift und Namen geblieben iſt.

Die Vaſe Nro. s iſt eine Unterſchaale von Etruſci
ſcher Arbeit, eben ſo, wie die Fiaur 7, die ſie en Ho—
lungen daran zeugen von ihrer Beſtimmung, Flaſchen
darein zu ſetzen.

Die Vaſe Nro. 3. iſt von gemeiner Erde, und ge—
hort zu jener Gattung Gefaße, die. der du chgan igtn Ver—

muthung nach, beym Opferdienſt gebraucht wurden. Sie
ſtanden nicht, wie andere Gefaße, vou ſich ſelbſt aufrecht,
londern liefen. unten ſpitzig zu, folglich mußte man ſie ent—
veder in die Erde, oder in die Holung eines Altars,

tv., VB 2 oderu
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oder eines Steines ſtecken, die ausdrucklich dazu get
fertigt waren.

Die Figur g. iſt eine ägoptiſche Buſte von Baſalt
ohne Jnſchrift, und man weiß daher nicht, was ſie vor—
ſtellt; die Nro. 10 iſt ein Grabmal von Marmot, d eſſen
Geſchichte leichfalls unbekannt iſt. Die Figur u1., iſt
ein marmorner, mit ſehr ſchwach ausgedruckten Baste
liefs gezierter Altar.

Die zwo Figuren 12, welche zu Futteralen aedient
zu haben ſcheinen, ſind mit joniſchen Kapitalern bekranzt

und tragen Fruchtkorbe. Die eine ſtellt eine Mannsper
ſon, die andere ein Weib vor.

Noch zeichnete ich zwo andere Figuren in dieſem Ka

binette, wovon die eine eine Bacchantin, die andere die
Gottin Prudentia vorſtellt: beide ſind romiſche Kunſte
werke, wahrſcheinlich nach griechtfcherü rigiüalen gefertigt.

Aus dem Muſenm begab ich mich in die. Bibliothek.
Sie iſt groß, gut ausgeſchmuckt und in korinthiſcher Ord,

nung gebaut Die Anzahl der dort befindlichen Bucher
iſt betrachtlich. Man trift viele Handſchriften und ſei
tene Ausgaben darin an.

Von da gieng ich in das Noviziat, woſelbſt man
mich auf einige ziemlich gute Gemalde von Mornaieſe,
aufmerkſam machte. Aber was mir am meiſten auffiel,
das waren die jungen, funfzehen, zwolf, ja ſogar achtjäh
rigen Novizen, welche bereits in Ordenstracht gekleidet
ſind.

Dieſe Kinder werden dahin gebracht, um einen An
fang von Erziehung dort zu erlangen, und die Monche ge
ben ſie ihnen ſo, wie ſie ſolche ſelbſt erhalten haben, eine

Etr
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Erziehung von der Art, daß jene Zoglinge ſelten das Klo
ſter wieder verlaſſen wollen. Man glaube indeſſen nicht,
daß dies wegen ihres dortigen Wohlbefindens geſchieht;

nein! die wahre Urſache iſt, weil man ihnen unaufhorlich
vorſchwazt, und ſie endlich uberredet, daß es außer die—
ſen heiligen Oertern nichts als Teufel gebe, daß man mit
jedem Schritte Abgrunde finde, die unvermeidlich zur
Holle fuhren und daß man in der Welt unaufhorlich mit
Legionen von boſen Geiſtern Krieg fuhren muſſe.

So getauſcht wagen es die furchtſamen Kinder nun
licht, die heilige Ringmauer zu verlaſſen; ſie thun alles,

was man 'von ihnen verlauigt, und geleben mit Freuden,
ihr Leben in dieſen friedlichen Wohnungen zuzubringen; wo

ſte den Ueberfluß herrſchen ſehen, und wo ſie glauben, daß

ewiger Friede herrſche. Allein Alter und Erſahyrung ver—
drangen bisweilen dieſe Einbildungen der Kindheit und
der Verdruß, ſein ganzes Leben eingebußt zu haben, ſturzt

die Seele in eine Verzweiflung, in der man ſich nur da
durch getroſtet glaubt, wenn man wieder andere Ungluck

Aiche macht.

Wan muß Edelmann ſeyn und wenigſtens vier Ah
nen haben, um in dieſes Benediktiner-Kloſter aufgenom—
men werden zu konnen. Es iſt ein ſtets offener Schlund,

der die jungſten Sproſſen der Familien verſchlingt; von
denen mehrere durch jenes Jnſtitut erloſchen.

Die Kirche des Kloſterr iſt ſehr groß, ſie enthalt einige Gemalde von beruhmten Meiſtern, unter andern

von Mornnaleſe, deſſen Kopfe und Kleidungen Mei
ſterſtucke ſind.

B 3 Jn
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Jn einer Seitenkapelle linker Hand zeigte man mir
ein Cruziſtx in Lebensaroße, welches, wie man ſagt, ſich
mit zween Kapuzinern beſprochen habeu ſoll, die ſo ehr—
wurdig waren, daß man ſie ſchon bey Lebzetten fur Hei—
lige hielt. Sie beſuchen, wie man auch verſicherte, ſehr
oft den Suprerior des Kloſters.

Dies Geſchichtchen beluſtigte mich nicht wenig; ich

bezeugte dem Pater, der es mir erzahlte, meine Freude
daruber und ftagte ihn, was denn das Kruzifix geſpro—
chen habe? Er verſicherte mich: es habe gewetſſagt, daß
das Ende der Welt nicht mehr ferne ſey, wenn die Men
ſchen ſich nicht bekehrten. Jch machte ihm die Bemert
kung, wie billig mir es ſchiene, daß das Kruzifix ſich mit
Kapuzinern beſprochen habe, die die Superioren des Klo
ſters ſo fleißig beſuchten.

Jch mubste nun auch die Todtenkapelle in Augens
ſchein nehmen, und man zeigte mir dort, wie in vielen
anderen Kloſtern, Skelette in Monchskutten. Hier tru
gen ſie das Benedictinergewand.

Man halt einige davon fur Heilige; weil ſie ſich bef
ſer, als die ubrigen, erhalten haben.

Auch die Sakriſtey wurde mir gezeigt, ſie iſt reich
lich mit Koſtbarkeiten und allem dem verſehen, was der
Pomp zur Feyer heiliger Geheimniſſe erfordert. Ueberall

herrſcht Ueberfluß, das Haus iſt ſehr reich, man fuhrte
noch einen neuen Flugelbau und zierte die Faſſade mit
Pfeilern und korinthiſchen Saulen, wovon letztere aus
ſchonem Marmor beſtehen, der in der Gegend bricht.

Jm allgemeinen. herrſcht eine Reinlichkeit in dieſem
Hauſe, welche der Einfachheit ſeiner innern Verzierung
einnehmenden Reiz verſchafft.

Nach
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Nach einem Aufenthalt von drey Tagen, erofnete
man mir, es ſey eine Bulle vorhanden, die den Vatern
verbote, langer gaſtfrey gegen Perſonen zu ſeyn, die dem
Kloſter keinen Nutzen ſchafften, und man fugte hinzu,
wenn ich ihnen einige Zeichnungen verfertigen wollte; ſo
konnte ich ſo lange hier bleiben als es mir gefiele. Jch
nahm dieſen Vorſchlag willig an und zeichnete einen Leuch—
ter, nebſt einigen Figuren, die ſie in Kupfer ſtechen zu
laſſen wunſchten. Nach ſechs Tagen reiſte ich ab, ſehr
zufrieden uber die freundſchaftliche Behandlung dieſer gu—

ten Monche und vorzuglich des d. Salvator Blaſi.
Er:gak mir mehrere Briefe an Gelehrte mit, die ſeine
Freunde ſind und in verſchiedenen Stadten Siciliens leben.
er

J o

Reiſe nach Monreale.

Jch nahm meinen Weg von hier aus uber Gebirge,
nach Oſten zu; weil ich wußte, daß dieſer Weg ſebr ſchon

iſt; aber was ich hier fand, entzuckte mich weit mehr,
als die Schilderung, die ich davon erhalten hatte. Wenn
man eine halbe deutſche Meile zuruck gelegt hat, und
nun nach Monreale hinabreiſt, zeigt ſich ein prachti—
ges, weiter von hohen Bergen umgebenes TDhal, welches
das Meer gegen Norden und Weſten begranzt. Das Auge

umfaßt an dieſer Gtelle mit einem Blicke den ganzen
Umkreis dieſer weiten Strecke. Die Gee vereinigt durch
einen ſanften Uebergang die irdiſchen Gegenſtäande mit den

Wolten, welche den Daum des Sehkrriſes bilden und ſich
Himmelan erheben.

Dieſes Ganjze ſtellt ein unermeßliches, mannichfal
tiges, wunderbares Gemualde dar, das alle Charaktere in

B4 ſich
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ſich enthalt. Betrachtet man es einige Augenblitke, ſo
ſieht man ſich von neuen Bewunderungen hingeriſſen; dert
Lauf der Sonne, der Gang der Wolken, die ſie pon Zeit
zu Zeit uberſchatten, das Sptiel ihrer Beſchattungen unten
auf den Gefilden, welches ſo verſchiedene Arten von Grun
auf den Fluren erzeugt.

Der Hervorglanz jenes wohlthätigen Geſtirns durch
die Wolken, der ſie bald ſchwacher, bald ſtarker erleuchtet,
ſie bald mit Purpur, bald mit Gold' und Silber bekleidet,
indeß ſie das Azur der See in Dunkelbraun hüllen und
den Schaum der Welle, die das Ufer ſchlagt, weiß ma
len, dies alles iſt ein Gegenſtand, der den Maler
begeiſtert. Erſt nachdem ich mich lange an dieſen Natur-
ſchonheiten geweidet hatte, kam ich nach Monreale hinab,
einen kleinen Städtchen, deſſen Hauptkirche und Erzbi
ſchofflicher Palaſt verſchiedene merkwurdige Gkegenſtande
enthalten, wovon ich nur zween der vorzuglichſten anzei

igen will.

Jch fand namlich im großen Hofe dieſes Palaſtes ei.D
nen marmornen Sarkophag, der am. Vordertheil mit Grup
pen von Pferden und Lowen ſehr ſchon geſchmuckt iſt. Dieſe
Lowen, weiche mit dem Pferd im Streit begrifftn zu. ſfyn
ſcheinen, werden von einem Manne, der hinter ihrem
Rucken ſteht, feſtaehalten. Schade, daß dieſes Monü
ment an einer Mauer gelehnt ünd an einem Orte aufge
ſtellt iſt, wo man es nicht mit Bequemlichkeit betrachten

kann; es iſt eines der beſten Originale Auch in einem
Vorgemach dieſes Palaſtes hat man ein Bacrelief in der
Mauer befeſtiget, welches vor dieſem gleichfalls jü!:einem
Sartophag gehort haben muß. Seine Verzierungen ſtele

len



25

len Kinder vor, die im Cirkus auf Pferden reiten; wahr—
ſcheinlich eine Anſpielung auf die Veranderlichkeiten der
Liebe.

Die Kathedralkirche haben, wie ſo viele andere
Kirchen, die Grafen Roger, die Beſieger Siciliens
gebaut. Sie bedienten ſich zur Auffuhrung des Schiffes
der Trummer altei Saulen. allein ſie vertheilten dieſe ohne
Wahl und Kunſt; ſie ſetzten Stucke von ganz verſchiede—
nen Umfang und Große zuſammen. Was mir am mei—
ſten auffiel, waren acht Kapitaler von dieſen Saäulen,
von einer Art, die im ganzen, mir wenigſtens bekannten,
Alterthum ihres gleichen nicht hat.

Eines derſelben von Corinthiſcher Ordnung, iſt ſtatt
des Gewindes mit Hornern des Ueberfluſſes verſehen, wo

von zwey an jeder Seite' angebracht ſind, zwiſchen denen
ſich ein Medaillon und in demſelben ein Frauenhaupt in
geſchmackvollem Haatputze befindet. Eine Locke fallt uber
die Schulterherab und die eine Seite der Bruſt iſt ent

bloßt Das ubrige dieſes Kapttats iſt mit Bärenklau—
laub, der gewohnlichen Zierde Corinthiſcher Saulenhaupter
umwunden. Did ubrigeü Knäuffe enthalten nichts ſehens—

werthes und ſind ſehr ungeſchickt angebracht. Einige ſind
ſogar kleiner, als die Saule ſelbſt, der ſie zur Decke die
inen. An dem Gewllve des Schiffes erblickt man eine
koloſſaliſche Ftaur Gottes des Vaters, von goldner moſaiſcher
Arbeit, im Geſchmack des dreyzehnten Jahrhunderts.
Der Jdeengang der Griechen in den Zeiten des Reichsab—
falles ſchuf ſich ſolche koloſſaliſche Bilder, weil ſie ſich in

ihnen die Unermeßlichkeit der Gottheit dachten. Dieſes
Bild umgebrn Engel von der namlichen Arbeit

B— Schone
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Schone Grabmaler von Porphyr ſtehen neben dem
Chor der Kirche. Sie ſind ſehr groß; nur Schade, daß
Die Arbeit der Schonheit des Materials nicht entſpricht;
Denn ſie iſt von ublem Geſchmack. Dieſe Denkmaler ent:
Halten die Aſche zweener Sicilianiſcher Konige, Wil—

Helm des Guten und Wilhelm des Boſen.
Der erſtere war aberglaubiſch und ein Sklave des Clerus;

Der letztere war weiſe, gelehrt und uber die Borurtheile
ſeines Zeitalters erhaben. Dies ſagt uns die Ge
ſchichte jetzt, aber wie wurde ſie in jenen Zeiten geſchrie—
ven? Vier ſchone porphyrne Saulen zieren jeden der
Eingange des Chors dieſer Kirche. Um dieſen Chor her—
um ſind noch verſchiedene andere alte Sarkophage von
Marmor mit Basrellefs befindlich. Einer davon ent—
halt vier Junslinge, welche vermuthlich die 4 Jahreszei
ten vorſtellen, und auf jeder Seite einen Lowen, der ein
Pferd zerreißt. Ein anderer Sartophag ſtellt wieder an
dere Figuren und in der Mitte ein Frauenhaupt vor, ich
habe ſie mit dem oben beſchriebenen Kapital auf der anlie
genden Kupferplatte vereinigt.

Das Venedictinerkloſter, welches an die Kathedral-
tirche ſtoößt, iſt eines der prachtigſten Gebaude dieſer Art,

die je exiſtirt haben. Es iſt im Viereck gebaut und Sau
len tragen ſein Gewolbe. Dieſe Saulen ſind alle ges

reift, aber jede auf andere Manier. Einige ſind gewuns
den, andere gerade; alle aber find mit Moſaik in Gold
vbder Farben, mit Marmor, Porphyr oder Granit ubers
zogen, welche kleine Zeichnungen von ſehenswurdiger Ge
nauigleit enthalten. Die Kapitaler ſind ein Gemiſche
Son Blrmen, Fruchten und Thiergeſtalten aller Gattung.
Die Ausſchmuckung des Gewolbes uüd der Wande ent?

ſpricht
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ſpricht der Schonheit des Ganzen und man wird nicht
leicht ein vollendeteres Werk der Baukunſt finden, als
dieſes Kloſter. An einem ſolchen Prachtorte, einem
Denkmal der Grafen Roger, denen kein Opfer, der
Frommigkeit dargebracht, zu groß war, entſagen die
Mönche der Welt und ihren Eitel?eiten! Minder fromime
Krieger, als jene Erbauer, leaten am Anfange des ge—
genwurtigen Jahrhunderts eine Beſatzung in dieſes Klo—

ſter, welche vieles verdarbv. Jm Refectorium ſah ich
eines der ſchonſten Gemälde von Mornaleſe. Als ich da
war, bedurfte es ſehr der Ausbeſſerung und man verſichertt
iich, daß bereits der Befehl dazu gegeben ſey. Jch lade
jeden Reiſeuden ein, es zu ſehen.



Zweytes Kapitel.

Weg von Mont-Reale nach Palermo.
Lage der Stadt Palermo. Jhre vorzuglichſte

Denkmaler. St. Katharinenmark.

Roſaliens Feſt.
9—lts ich Montreale verließ, ſchlug ich den Weg nach
Norden ein, und bald eroffnete ſich meinen Blicken das an
genehmſte Schauſpiel. Von der Hohe, auf welche die
Stadt liegt, lauft eine weite Ebene gegen das Ufer hin
ab. Waldchen und Luſthäaußerz eine Menge unzahliger
Pflanzgarten, deren vielfaches Grun herrlich gegen das
dunkle Azur des unermeßlichen Meeres abſticht, fullen
dieſes Thal und die dunkle Grundfarbe der See, die es
begranzt, erhoht den Reiz der Prachtgebäude Palermo's.
Dieſe Siadt zeigt ſich hier aus einer mehr, als Meilent
weiten Entfernung; ſie erhebt ſich gleich einem Koloß uber

alle Gegenſtände, die ſie umgeben. Ein Halbzirkel von
Geburgen umgiebt dieſe Ebene und bildet ein weites
prachtiges Amphitheater um die Stadt ſelbſt.

Man kommt von Montreale aus auf einer' breiten
Straße nach Palermo. Sie iſt drey Meilen lang und
lauft zwiſchen Palaſten und Landhaußern von mittelmaſie

ger Gauart hin, die nichts deſto weniger einen lachenden
Anblick gewahren und zuweilen mit marmornen Springe

brunnen
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brunnen abwechslen, welche mit Statuen und Thiergeſtal

ten geſchmuckt ſind.

Moch ſah ich einige ſchone Baume; ſie waren Ue—
berbleibſel einer anmuthigen Allee, die von Montreale
nach Palermo fuhrte. Seit 1760. hat Monſignore
Teſta, Erzbiſcheff von Montreale, dieſe Straße um
vieles verſchonert; er ließ einige neue Springwaſſer an—

legen und einige alte vollenden; er ließ den Abhang der
Berge mehr abebnen, und ſchuf hierdurch einen bequemern

Weg. WMurklich iſt dieſe Straße auf der Seite von
Montreale gegenwartig ſo prachtvoll, daß man ſie mit
mnthrerem  Rechte fur den Zugang zu einem Palaſte, als
fur eine offentliche Straße anſehen kann.

Springwaſſer von Montreale nach Palermo.

Die hohen Berge, welche Palermo umgeben, vere
ſehen dieſe Otadt mit gutem Waſſer im Ukberfluſſe und
der Genius ihrer Einwohner, die vorzuglich an ſchonen

Verzierungen ihr Vergnugen finden, hat dieſe Waſſer—
menge ſehr gut auf alle nur mogliche Art fur dieſen Zweck
zu benutzen gewußt. Als man Palermo hinlanglich da
mit verſehen hatte, wollte man auch die Heerſtraße zur—
Erfriſchung und Anmuth der Reiſenden damit verſchonern,
uund ſo entſtanden Springbrunnen von aller Art und Form;
ſo erheben ſich zu beiden Seiten des Weget Waſſerwerke,
die, wenn auch nicht immer von regularer Bauart, doch
angenehm und leicht aufgefuhrt ſind. Um ihnen ein deſto

maleriſcher Anſehen zu geben, wieß man einigen davon
unter Baumen von mancherley Gattung ihre Stelle an,
aus denen man das Waſſer in allen erſinnlichen Geſtalten,

bald
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J

bald in vollem Strahl, bald als Garhe, bald als Ab
ſchuß, und bald als Waſſerfall, hervorkommen ſieht.

n
lJ Aus einigen erhebt es ſich in Form eines Paraſols,

und man entdeckt mit jedem Schritte eine neue Veraudee:

lJ
runug, ein anderes Gemalde. ein bezauberndes Schau—

ſpiel, ein neues Verznugen, das zugleich mit Nutzen
verbunden iſt; weil man in jenen heißen Gegenden das
Boedurfniß dieſes vortreflichen Elementes nur allzuoft fuhlt.

Dieler ſchone Weg, dieſe bewundernswurdige Reihe von
Springbrunnen, endiat ſich an dem Hauntthor. der SGtadt

Palermo auf der Mittaasſeite, welches Porta nova—
n heißt. Dir angebundene Kupftrplatie giebt eine Jdetr
J. von ditſer Art Baukunſt.

in
1

Die Stadt Palernio
SDtde großte Theil der Sictlläniſchen Stadte kat

J
einen Beynamen. Palermo heißt die gluckliche.
Der Vortheil ihrer Lage hat ihr mit vollem Rechte dien
ſen Titel erworben.J

Sie liegt im Norden der Jnſel. hat zween Hafen,
von denen der eine, wo die Schifft zu ankern pflegen, ſehr

J groß iſt. Der andere dient zum Emrt nnd Ausladen der
Waaren. Benyde lienen gegen Abend. Palermo hat
ferner einen prachtvollen Damm, welcher ſi h Schnurge—
rade in einer Linie, eine Meile lang, von Abend gegen Mor—

ul. gen hinausdehnt, und la Marina genannt wiro. Auf
1

.1* der einen Seite blickt man in die weite Gee hin—

I— aus, auf der andern wird die Ausſicht durch die mit
J

Pfeilern und einem Gitterwerke gezierte Stadt—
4
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iauer begtantit. Dies Gauze fallt ſehr anmuthig ins
Auge; auch iſt dieſer Damm der vorzuglichſte Spatzier—

gang der Stabt Palermo, deſſen Schonheit noch da—
durch erhoht wird, daß man am Ende deſſelben gegen
Morgen einen offentlichen Garten ſindet, in weichem
wieder laufendes und Springwaſſer anzutreffen iſt, das
aus einem Koloz von weißem Marmor hervordringt.
DerMarqueſe Rialmiggi ließ dieſen vortreflichen Garten
erſt wahrend meiner Anweſenheit iu Sicilien anlegen, und
dieſer geſchmackvolle und von wahrem Patriotismus be—
ſeelte Mann verherrlichte dadurch ſetin Ptatorat.

Zugange mit Baumen beſetzt, verſchonern die Gegend, rings um Palermo, wohin vier Hauptthore fuhe

ren, die nach den vier Weltgegenden hin angelegt ſind,
ünd durch die man in zwe breite. gerade hinlaufende,.

ſich in der Mitte der Stadt durchkreuzende Straſſen eine

tritt. Die Volkreichſte von beiden fuhrt den Namen
Taſeſero. Bie fangt da an. wo der oben beſchriebene
Damm endigt, am mitternachtlichen Thore, oder der
Borta felice, nud lauft gegen Mittag bis zur Porta
dova, anu welche die Straße von Montreale granzt.

Gleich beym Eintritt durch dieſes Hauptthor in die,
der Aufmerkſamkeit des Kunſtle s ſo wurdige Stadt Pa—
lermo, ſieht man einen großen, von geräaumigen Klot

ſtern, dem Erzbiſchoflichen Palaſt und von dem Palaſt
des Unterkoöniges gebildeten Platz Gerade dem letztern
gegenuber erhebet ſich die Bildſaule Philipps IV. zu
Fuß, deren Piedeſtal mit Figuren und andern Verzierun—
gen prangt. Das Ganze beſteht aus weißen Marmor.

Palermo iſt voll von offentlichen Denkmalern,
von Kloſtern, Kirchen, Palaſten, Waſſerwerken, Bild—

ſanlen
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ſaulen und Saulen. Gie ſind ſammtlich nicht ſchon, ruh

ren alle aus keinem jener Jahrhunderte her, wo man
guten Geſchmack kannte; zeugen alle von der Lievbe dieies
Volkes fur die ſchonen Kunſte und von deſſen Eifer fur
Verzierungen.

Quellwaſſer giebt es hier in Menae und es iſt kein
Quartier in Palermo, wo man nicht offentliche Fontai—
nen finde, die me ſt von Marmor und durcheangig mit
Fiaunren ansgeſchmuckt ſind, auch Ueberfluß an Waſſer her!
vorſtromen.

Wie bereits oben erwaähnt wurdt, iſt alĩo die Lage
der Stadt ſehr glucklich Der Anblick des Meers, der
Hugel, der Berge, iſt ſo reizend, ſo maletiſch, daß dier
ſer Aufenthalt ausſchlüßlich fur die Biidung des Künſtlers
biſtintnt zu ſeyn cheint. 4

Es laht ſich erwarten,r daß Patermio durch die Vertil
gung der Jnquiſition, die Herr Marqueſe.von Caraccioli
abgeſchafft hat,. und durch die Hinwegſchaffung „einiger

andern kleinen Hinderriſſe. die ihrer Beſeito ung nahe zu
ſeyn ſcheinen, eine der ſchonſten. Städte der: Erde, und daß

die Jnſel, deren Hauptnadt ſie iſt, und die gleich einem
Garten bluht, der herilichſte Wohnplatz werden wird.
Nichts iſt, was die Natut hier verſagt hätte; und hierin
liegt eben der Grund der vielen vortreflichen Denkmaler,
die dies Volk in jenen Zeiten des glucklichen Alterthums
hervorbrachte, wo ſich ſein Geiſt entwickeln konnte.

Palermo iſt die aroßte, wohlhabendſte und
volkreichſte Siadt in Sicilien und obgleich die zu Paris
herausgekommene Encykiopädte unter dem. Artikel Pa
lermo behauptet; ſie ſey durch ein Erdbeben gzerſtört

worden,
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88
worden und ihr Flor geſunken: ſo iſt dies doch nicht an

dem. Palermo iſt nicht zerſtort, war nie ſchoner,
beträchtlicher und Volkreicher, als jetzt. Wie war es
mogiich, daß ſo gelehrten Manne n, als die Verſaſſer des

ebengenannten Werkes ſind, ein ſo arober Jrrthum ent—
wiſchen konnte: indeß die mitt lmoß eſten geographiſchen

Schriften ſein Daſeyn bezeugen und dieſe Stadt die Haupt—

ſtadt Sitiliens nennen, die ſie auch wirklich iſt? Dies
iſt unbegreiſtich, und ich kann dieſen Jrrthum ſelbſ aus
Hochachtung fur dies gelchatzte Werk nint un erugt aſſen.

Wir wollen nur rinen Blick auf die vorzuglichſten
Denkmaler der Stadt werfen; beſonders auf tezenigen,

welche auf unſern Zweck Einflus haben Denn ſie alle
hier zu beſchreiben, ware unmoglich, weil die Palaſte,
Die Kirchen, die Kloſter und Bibliotheken ſo ungtheure
Reichthumer an Gemolden, Bildhauerſtucken, Vaſen,
Munzen und Alterthumern, ingleichen an Naturhiſtorin
ſchen Gegenſtanden beſitzen daß. ihre Beſchreibung ein eis
genes Werk erforderte, welches, ſo volumimos es auch im

mer ausfallen muſte, deſſen ungeachtet die Materie nicht
ganz erſchopfen wurde.

yalaſt des Unterkoniges.

Weder die Bauart, noch die Laee, noch die Aut
ſchmuckung dieſes Gebaudes hat etwas bewundernewerthes.

Es iſt:das Werk mehrerer Jahrhunderie, und gleich vielen
andern ſolchen Palaſten, ein Haufe von Gebauden, die
zu verſchiedenen Zeiten aufgefuhrt worden ſind, ſo wie es
das Vedurfniß erforderte. Naturlich, daß daraus ein
fehlerhaftes Ganzes entſtand!

zouel 2ter Cheil. C Die
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Die Kapelle allein iſt es, was an dieſem Palaſt zi

nige Aufmerkſamkeit verdient. Graf Roger hat ſie et
bauen laſſen; bekanntlich war dieſer einer von jenen Uebert

windern Sieiliens, ein Normann. Jhr Jnnerſtes iſt
mit ſchonein Marmor, Porphyr und ſowohl farbigt als
mit goldenen moſaiſchen Arbriten geſchmuckt; ſie iſt nach dem

namlichen Geſchmack, wie die Haupt?irche zu Montreale

aufgefuhrt. Das Schiff dieſer Kapelle. die ubrigens in
Kleinem das daiſtellt, das man faſt in allen großen Kirchen
ſieht, beſteht aus einem Platze, den Kolonnaden bilden,
an denen man faſt nicht eine einzige Saule findet, weiche

der andern gleich kame. Einer Saule gegenuber, die mit
Holkehlen,verſehen iſt, ſteht z. B. eine glatte; einige has
dben keinen Reif, unoch andern mangelt das Fußgeſtell,
oder das Geſimſe; alle ſind von verſchiedenem  Marmor,
von verſ iedener Ordnung und ungleicher Hohe. Die
Moſait ſtellt Engel und Heiligenbilder vor.

Auch hier zeigt ſich das Bildniß des himiliſchen Vaters
von ungeheurrer Große, wie in Montreale und den meho
reſten Kirchen Siciliens. Mehrere runde und viereckigte
Scheiben von Granit, von Porphyr  und Serpentin, ums
geben von Vergoldung und Malerey, machen die Zierde
der Wande und des Fußbodens. Die Bearbeitung des
Ganzen muß unendliche Muhe gekoſtet haben, und man
begreift nicht, wie es moglich war, ſich bey der Auffuhr
rung eines ſo koſtbaren und prachtvollen Gebaudes ſo viele
Unregelmaſigkeiten zu erlauben. Die Tribune des Unter
kaniges iſt auf gleiche Art ausgefuhrt und mit Aueéſchrnck
ungen uberlaben. Der Leuchter, welcher fur die Ofteru
kerze beſtimnt iſt, beſtehr aus weißem Marmor und tragt
alle erſinnliche Reichthumer der Bildhauerkunſt an ſich.

Er
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Er ſtellt ein Wunder der Kunſt und des lacherlichen Ges
ſchmackes dar; denn guter Geſchmack paart ſich ſelten

mit Verſchwendung!

Das Syſtem, welches man bey der Bauart der
Kirchen jener Zeiten befolate, weicht von dem heutigen
außerordentlich ab. Die Oeffnungen der Kreutz ange, die
den Chor und das Sanctuartum erhellten, waren nur ſedhr,
enge und gewahrten ipatſames Licht. Die -heiltaen Ges
heimniſſe erforderten Dunkelheit oder den ſchwachen S chein

der Kerzen; denn nur dieſe waren fahig, Furcht einzus
floßen und den Geiſt zur Verehrunz zu ſtimmen, und je

Jweniger das Volk vermogend war. die Ge enſtande nei—
ilner Verehrunag zu unterſcheiden, deſto mehr ward es von

Heiligkeit durchdrungen
J

Zween antike Widder von Bronze ſtehen in einer thn
J

laugen Gollerie des Palaſtes. Man erzahlt: Archime— J

ĩ

des habe auf einem von den offenilichen Platzen zu Sys J
rakus vier Saulen aufrichten laſſen, von de ren jede eis 4

lanen metallenen Widder trug. Man fugt hinzu, dieſer
große Kunſeler habe fur dienlich beiunden. ſie ſo zu ord
nen, daß ſie die vier H.inptwinde angezeigt hatten, und 1

J

ſie ſeyen ſo kunſtlich gefertint geweſen, daß ſie durch den
Wind ein Schafahnliches Bloren von ſich hören lieken,
und daß alſo der Widder, welcher blotte, den herrſchens

den Wind anzeigte.

Wahrheit iſt es, und ich habe mickh ſelbſt durch
Verſuche davon uberzeugt, diß die zween ehen beerch zebe—
nen Widder in den Seinen unfern der Schenkel und an
raehreren Orten kleine Oeffnun;en habten, und daß das
Metalli, wenn man in diefe Locher blaßt, einen Ton von

C a ſich4—
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ſich giebt, der dem Bloken der Schafe gleicht. Jch
glaube alſo, daß der Wind in dieſe kocher eindrang und
durch die Schnauze wieder ausgieng.

Vielleicht waren noch mehrere Locher auch im Fuß—
geſtelle angebracht, denn die, welche ia bemerkte, ſcheit
nen nicht hinreichend, um dieſe Wirkung in freyer Luft
hervor zu bringen.

Der Prinz von Torre Munza, dieſer bekannte
Kenner und Liebhaber der Wiſſenſchaften und Kunſte, wel
cher mich mit ſeinem Wohlwollen beehrte, ſchrieb mir:
man habe die beyden Widder im 14ten Jahrhunderte un
ter den Trummern von Syrakus ausgegraben, wo ſie
wahrſcheinlich viele Jahrhunderte vergraben gelegen hatten.

Der  irqueſe von Geraci, aus der Familje
Ventimiglia kaufte ſie, und ſle wurden lange in ſeia
nem Schloſſe anfbewahrt; bis ſie endlich erſt zu Ende des
funfzehenden Jahrhunderts nach Palermo in den Palaſt
des Unterkoniges gebracht worden ſind.

Was ans den beyden andern geworden iſt, weiß
man ni ſt, ohne Zweifel liegen ſie noch unter den Ruinen
und werden einſt, wenn man den Grund zu neuen Gebans
den gräbt, gleichfalls aufaefunden werden. Das Ellen—

maas dleſer beyden Thiere iſt viel großer, als die Proport
tion eines lebendigen Widders. Die Arbrit iſt ſehr voll
kommen; die Kopfe und Horner ſind mit Geſchmack,
Feinheit und Wahrheit gebildet: allein die Wolle iſt etwas
nachlaſſiger gearbeitet, und die Geſtalten ſind nicht gut
gewahlt. Schade, daß ſie hier ſehr ungeſchickt ange

bracht und mit Muhe zu zeichnen ſind, denn ſie ſtehen
ziemlich im Dunklen.

Außer
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Außer dieſen beyden Widdern erblickt man auch im

Hinterhofe des Palaſtes noch verſchiedene andere antike
Figuren, ſie ſind aber ſehr mittelmaßig, verſtummelt und

nur mangelhaft wieder erganzt.

Die Hauptkirche.

Die Kathedralkirche iſt der heil. Roſalie gewidmet.
So ubertrieben die Anducht iſt, womit der Sicilianer
dieſe Heilige verehrt; ſo hat man doch vernachlaſſiget, die
Kirche in gutem Stande zu erhalten; ſie befindet ſich in
ſtarkem Verfall, und ſcheint inwendig in Trummer zu vert
fallen. Man hat verſchiedene Riſſe zu ihrer Wiederer
bauung entworfen, die ich bey dem Erzbiſchoffe zu ſehen
Gelegenheit hatte

Der Graf Roger war ohne Zweifel ihr Erbauer.
Jhr Aeußeres iſt in gothiſchem Geſchmack und ſehr plump;

das Jnwendige iſt zu verſchiedenen Zeiten reparirt worden;
man hat die Pfeiler des Schiffes mit corinthiſchen Pila—
ſtern verſehen, welche durch Bogen an einander hangen,
unter denen man in die Seitenhallen kommt. An eini
gen Orten iſt die Kirche inwendig mit Zierathen uberladen,

an andern ſind ſie deſto karglicher angebracht. Das Ganze
macht. einen lacherlichen Aublick.

C3 JnGie iſt ſeitdem abgebrochen worden, und wird nach ei—

nem neuen Plan aufgefuhrt. ueberſ.
u2) Nicht Grafi Roger, ſondern ein Erzbiſchoff von pa

lermo, Namens Gauthiend unter der Retierung
Wilbeelms II. war der Erbauer dieſer Kathedralkitche.

Dier verſichert wenigſtent de Non, mit der Bemerkung,
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Jn einer Seitenkapelle ſah ich vier alte gothiſche
Grabmaler aus einem und den namlichen Jahrhundert.
Urſprunglich waren es Sarkophage, welche man von'den
Trummern des Alterthums erobert hatte, und die man
umarbeitete und verdarb, um die Ueberreſte, ich weiß
nicht welches Koniges von Sicilien darin aufzubewahren.
Die Schonheit des Steines iſt das einzige, was man dar—
an bewundern darf; ſie beſtehen aus rdthem Porphyr.“*)

Jn

das ſowohl der Styol, als die vielen Einjelnheiten dieſet
weirlauftigen gothiſchen Werkes oem Sebaude ſelbſt, ſo wie
dem Platze, worann es ſtehe, ein aflatiſches Anſehen

gebe, das nicht ubel ins Auge falle. So iſt der Get
ſchmack einzelner Jndividuen von eben derſelben Nation
verſchieden, und beyden kann dennoch das Verdiekſt'det
Kunllkenntniß nicht abgeſprochen werden. Uebrigens ge—

ſtebt auch de Non' das Schlechte und Fehlerhafte der
innern Ausſchmuckung zu. G. meine Ueberſetzung der
Voyage pitt. p. Naples et Sicile de Mr. de Non.
Cheil s S. 46.

Man ſehr auch hier die Verſchiedenheit der Meinun—
gen! De Non ſagt am angefuhrten Orte: „jur Rech
ten des Thors ſtehen die Grabmater der beyden Kaiſer
Heinrich und Friedrich. Dies ſind Werke von ſelt
uer Schonheit an Materie und Styl und man hat ſie
nicht ſeiten fur autike Denkmäler gebalten. Glie beſtehen
aus einem ein,igen Stuck rothen Porphyre An Gee lt

e aJ GJleichen ſi beynahe dem beruhmten Grabmal Agrinppa's,
welches ehemals in der Rotunde zu ſebhen war, und
jetzt ir der Kirche St. Johann von Lateranu
zu Rom ſteht. Nach der Große und Sobonheit dieſer
beyden Stucke ſollite man faſt glauben, die bevden oben
genannten S cilianiſchen Furſten batten ein p d0

l dlarer mi—ſthe Couſuls oder Heerfubrer von ihren Platzen ver—

drangt
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Zun eben dieſer Kapelle ſieht man auch ein aroßes
und ſehr ſchones Sakramentengehauß von Lapis Lazuli.

Kings. um dieſe Kirche ſind einige Heiligenbilder von Guas

gini, einem beruhmten Bildhauer, angebracht. Die
Arbeiten dieſes Meiſters ſiad kalt und geſchmacklos, zu
weilen treffend und naturlich, immer vollkommen ausges
fuhrt, ofters unedel, ſelten intereſſant, denn er iſt ſtets
nur der Nachahmer ubel gewahlter Gegenſtande der Natur.
Jch habe nur wenige Stucke geſehen, die ihm Ehre ma
chen und ich werde ihrer zu gehoriger Zeit erwahnen.

HPeym Austritt aus dieſer Hauptkirche, wenn man
den. Cafforo hinabgeht, zeiat ſich zur rechten ein kleiner
Platz, und an deſſen Eingang die Bildſaule Carls V. zu
Fuß von Metall. Ein wenig weiter hinab, da, wo ſich
die behden. Hauptſtraßen von Palermo kreutzen, hat man
durch. Abrundung der Ecken an den Grebauden ebenfalle eit

nen kieinen Platz gebildet, wo ſich vier reichgezierte, aber

allzu ſehr. mit Zieraten uberladene Waſſerwerke zeigen,
Lie, den gtößten Theil des Jahres hindurch ehue Waſſer

fnd. C4 Platdrängt e. Jnzwiſchen iſt es giaublich, daß dieſe Prin—
„ien, welche im 11. und 12. Jahrhundert und alſo zu ei

ner Zeit liebten, wo  ſrunk der Grabmuler ſehr gewohn
lich war, die beyden koſtbaren Porphoritucke von den

 Kreutzugen mitgebracht, oder daß fie ſolche durch die
rd rglotten, die. ſte in ijene Linder ſandten, hertranspor
D tiren. lieſſen und dan hernach die Achnlichkeit der Ma—

dterie die Kunftler beſtimmte, ſie uach antiken Formen
zu dauen. Nebrigens giebt der bafliche Geſchmack der

254 Prinzen, deren Gebeine ſie verſchlieſfſen Von uoch
z.ne aween andern Grabmalern erwahnt de Non nichts.

ued erf.
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Platz und Waſſerwerk vor dem Palaſt des Senais.

Nahe bey der Stelle, wo ſich die beyden Haupt
ſtraßen von Palermo durchkreutzen, erhebt fich der Palaſt
der Senatoren, vor welchem gleichfalls ein ſchoner mar
morner Brunnen ſteht. Er enthalt mehr als 40 großte
und kleine Bildſaulen und Figuren von Thieren. Das
Ganze iſt erfindungsreich; obgleich die Miſchung ſo vieler
großer und kleiner Gegenſtande etwas Verwirrung hinein
bringt. Man hat ihn mit einem eiſernen Gitterwerk um
geben, um das Daranſtoßen zu verhinder Der Bau—

meiſter, oder vielmehr der' Bildhauer hat auf jeder Seite
eine unterirdiſche Hole vorgeſtellt, worinne Thiere aufbe»r·

wahrt werden, welche die vier Weltthelle vorſtelln. Je—
des von dieſen Thieren ſcheint durch die Oeffnung ſeines
Kafigs aus einem fur ſeinen Gebrau.) mit Waſſer gefull
ten Becken zu ſaufen, wahrend dem dieſe Thiergeſtaltan
ſelbſt es ſind, wodurch das Becken mit Waſſer gefullt wird.
Schade;, daß der Pla, worauf  bieſt Jontuilne ſteht, all
zuklein iſt, und man daher das ganze gewiß ſehr intereſ

ſante Kunſtwerk nicht mit einem Blicke iu überſehen
vermag.

Bildſaulen des Antinous und Merkurr.

Die einzigen Merkwurdigkeiten.im Palaſt der Se

natoren, welche den Blitk des Kunſtlers zu feſſelm vermo
gen, ſind zwo antike Bildſaäulen von Marmöt. Sie
find dahin gebracht worden, ohne daß main darauf be—
dacht geweſen ware, den Ort, wo ſie gefunden wurden,
die Zeit, wann es geſchah, odfr. wann ſie in dieſem Pa
laſt gebracht worden ſind, aufpugeichnen. Zwar. erwahnt

6  en
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ein gewiſſer Schriftſteller; es ſeyen dles die Bildnſſe
iweyer romiſchen Jmperatoren; allein die Lorbeerkrout,
wom't das arote von ihnen geſchmuckt iſt, hat wahrſchein—
lich dieſen Jrrthum veranlaßt. Dieſer Kopf aehönt in—
deſſen gar nicht zur Natur, die ihn tragt. Man hat ſie
im Vorhofe des Palaſtes zu beyden Seiten der Seiten—
pforte aufgeſtellt. Zur Rechten ſteht Antinous, und
die Statue zur Linken ſcheint Merkur zu ſeyn. Man
kennt ihn am Haarputze, obgleich die Flugel weggebrochen

ſind, denn man fieht die Stelle wo ſie bef.ſtizt
Werkun, halt 4 Fuß 1. Zoll, Antinous 5 Fuß 8 Zoll
Hohe. Jn der Mauer des Schloßhofes ſind verſchiedene
griechtſche und lateiniſche Zuſchviften angebracht, die man

hier und da aufgefunden, und die der Prinz Torre Mutna
in ſeinen Werken copirt und erklart hat. Auch befinden
ſich an der Treppe, die zu den Zanmern des Palaſtts
fuhrt, verſchiedene antike Bruchftucke und unter dieſen

ein kleiner Aſchentopf von ſchoner Arbeit.

MWahrend dem ich mich mit Abzeichnen dieſer. Gegon
ſtande beſchaftigte, umgab mich eine Menge Menſchen,

welche im Palaute angeſtellt. ſind; ſie verſchafften mir die
Mittel, deffen! Hohe meſſen zu! ksöninen und fragten mich,

warum ich if. dit Muhe nahme, alle diefe von dem
Furſten. To rgt. mn u nz a ſchon beſchriebene Vildſaulen
nochmals aufzuzeichnen? ZIch antwortete ihuen,
meine Abſicht ſep Un betrachtüches Wertk uber die Sici
lniſchen Alterthumer und Denkmaler uberhaupt und be
ſonders uher die Palermitaniſchen herauszugeben. Hier
auf fragten ſie mich weiter, ob ich denn auch die Anek—

dote ſchon wußte, die ſie mir jetzt erzahlen wollten? und
ſe eriahilen mir foldende Geſchichte, die ich ſo ernſthaft,

J Es5 als
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als et mir immer mohlich iſt, wieder erzahlen ivil, um a

der Wichtigkeit zu entſprechen, die ſie darauf legien.

19
Zween Bruder verhandelten in diefem Palaſt, welt

cher hier das iſt, wos man in Frankreich HIGtel de Ville
nennt, eine Rechtsſache von großer Wichtigkriĩt. Jeder
mann hatte die Augen auf die beyden ſtreitenden Thelle
gerichtet. Sie ſprechen mir ſolcher Hitze Unruhe und

Anſtrengung, ihre Leidenſchaften hatten ſo ſtarken Einflub
auf ihrem Korper, daß der eine, welcher ſeine! Sache ver
Johr, plotzlich um mehr alt einen Fuß kleinen ward, da
yingegen ſich die Glieder des Siegers vor Freüde ſo aus
dehnten, daß er um mehrere Zolle großtr Büte. Dieſes
doppelte Wunder wirkte ſo heſtig auf die anwiſenden Zu
rſchauer, daß man beſchloß; die zwo VBrtdſaulen von eben

ader Große fertigen zu laſſen, welche dit beyden Bruder
enach ihreni Verwandlung:etlangt hatten! Man ſetzte dieſe
Hhier in den Vorhof des Palaſtes der Senatoten;! um den
Advokaten und ſireitenden Partheyen ein Beyſpiel zu geben,

cdas änzrhiſchen doch nicht fuhig war, ſie zii beffer.

ev vr J 111 uuttanut 1 4Die Kirche la Maritranqg.
Dieſe kleine Kirche ſteht nahe am piaſt del Senu

tuoren. Die iſt aus eben dem Zeitälter und in eben dem
Geſchniack, wie die Kapelle ain Palaſt des Vicekoniges.
Zo bevbachtete da einioe Sululen als ſchwatzenn und weiſ
ſem hochſt ſeltenen Marmor. Naturkenuer ſollten nicht
urch Pulermd reiſen, ohne ſte zu ſehen?!“ Eten' ſo ver
-bienen:?auch verſchiedene Jnkruſtirungtn von Marmiot,

Pordhnr und Granit in dieſer Klrche geſehen zir werden.
4

SJ

e gn
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Jn eben dieſer neuen Straße nahe bey dem Palaſte

erblickt man die Statue eines Heiligen. Die vier Haupt
ſeiten des Fußgeſtelles euthalten die vorzuglich ſten Handluns

gen ſeines Lebens. Eine von dieſen fiel mir beſonders
auf. Hier kniet er mit über die Bruſt zuſammen aeſchla
genen Armen, und offeitem Munde, und die heiliae Jung
frau auf einer Wolke ſitzend, reicht ihm die Bruſt, aus
welcher die Milch gerade in ſeinen Mund ſpritzt Diesb
Gtuck ſcheint mir einzig in ſeiner Art. Es iſt die Frucht
einer großen Andacht!

Saule der Jungfrau.
Xa— Vor dent Habpiihor der Kirche des heil Do mü
nikus ſteht eine ſchone Marmorlaule auf einem Fußgeſtell
und oben mit Geſtmſe und Knauf verſehen, auf weicher
das Bildniß Mariens angebracht iſt. Der Effekt dieſes
Kunſtftuckes iſt recellos, aber gut, und giebt dem Platz
ine angenehine Jierde.

n J
Oratorlum di San Philippo de Neri.

Dieſes leine Oratorium iſt ein neues, und inwen
dig mit Saulknauüsgeſchniucktes Werkn deſſen Baumeiſter
noch lebt. Die Art, mit welcher er dieſe Saulen gul
vertheilen wußte, zeugt von vielem Talent; die Bauart
iſt artig und geſchnĩackvoll. uee

Frauenkloſter—

Jcho war ſehr neuagierig, ſie zu ſehen. Der Mar—
queſe Natale de Monte Roſato begleitete mich

in
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ulf

in dacjenige, worinn ſich zwo Tochter des Furſten de
Campo Franco befanden. Dieſer Furſt, welcher ben
vielem Geſchiack auch Liele Kenntniſſe beſitzt, giebt woch
entlich in ſeinem Palaſt eine Verfamnilung ven den angeſe

henſten Gelehrten und Kunſtlern der Stadt, und diefe
Zuſammmenkunfte ſind ſehr intereſſant. Eine von. den bey

den Tochtern, die ſich im Klgſter brfindzt hat ein Werk
chen uber die Moral geſchrieben. Man empfieng mich

ſehr gut in dieſem Hauße, wo man viel freyer lebt, als
in Frankreich, und wo ſogar Nonnen, dig unr zlich ſind,
die Erlaubniß haben, ſich zu ihren Verwancdken in die
Stadt oder auf das Land zu begeben, welches in der That
das bdeſte Heilmittel fur die Langewetle und den Widerwil

Jen iſt, den beſtandige Eingezogenheit nothwendig. erzeus

gen muß.
Es giebt ſogar Klaſter, wo. die Neunen. Bemeins

ſchaft mit der Wele haken. durſen. Digaſt, Frauenkloſter
haben große aut die Straße. hervarragende, Altane, die
in der Hohe des zwoten oder dritten Stockwerks angebracht

und von allen Seiten umgittert ſind. Dort verſammten
ſich die Nonnen, ſehen; was auf der Strabe vorgeht,
unterhalten ſich mit den Bewohnern der benachbarten Hau

ſex und erleichtern oder erſchweren ſich-auf dieſe Art ihre
Einnezogenheit, je nachdem jhr Charakter oder ihre Leiden
ſehaſien geſtimint ſind.

le irGemalde in den Kirchen des heil Mata
thaus, der heil. Kathärina, und

der heil. Zitta.
DJch munſchte einige Gemalde von dem baeruhmten

Maler Yito a Anna aus Palermo zu ſehen, der vor un

gefahr
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gfahr 15 Jahren als ein Jun ling von den beſten Hoff-
nungen ſtarb, und ich beſuchte zu dem Eide die St. Mat—
thiatkirche, wo ſich die ſchonſten Stucke von hinbefinden.
An der Deck ſieht man aroße Hiſtorienaemalde, al Freſco,

Uuter denen ſich beſonders der Zuſiand der Seelen im Feg—
feuer auszeichnet Dinrſer Praler. deſſen Werke ungemei—

nen Reiz und Kuuſt athmen, ſtudierte das Alterihum
und erlangte daburch die Fäht krit, ſeinen Stucken einen
edlen Charakter uu oĩben, den die Geunalde der ubrigen
Sicilianiſchen Maler nicht befitzen. Das Feuer ſeines
Colorits, die Schonheit der Brapperie, die Erhabendeit
der Ausfuhrung ſeiner Gemalde zeichnen ihn vor allen ſei—
nen Landsleuten aus; denn obzleich Morealeſe mehr
Studium in der Gewanomalerey verrath, obgleich ſeine
Köpfe aanz Natur ſind; ſo vermißt man doch nicht ſelten

an ſeinen Stucken Ordnung und Wirkung. Jener iſt
Dichter im Malen, und dieſer iſt dloſer Copiſt. Das
Colorit des Vito d' Anna iſt von außerordentlicher
Echonheit, er verdient, ſeiner Fehler ungeachtet, der

trſte Maler Süciliens genannt zu werden.

Auch die Kapelle dieſer Kirche enthalt viele Ge
malde von dieſem großen Meiſter.

Mit Entzucken beſah ich, als ich die Kirche des heil.
Matthias verlafſen hatte, die Kuppel der Catharmenkitche,
ſie iſt vortreflich gemalt; zum Theil von Vito d' Anna
ſeibſt, und zum Theil nach ſeinen Entwurfen Jch begab
mich oft wieder dahin, und ich konnte mich nie ſatt ſehen;
hier heerſcht eine außerordentiche Leichtigkeit des Pinſels,

eine bezuubernde Schänheit. Das Gemalde ſtellt den
vffenen Himmel vor; alle betannte Heiligen ſind hier ver

ſammelt,
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ſammelt, ihr Anblick iſt himmliſch, man glaubt ſich im
Paradieſe. Schade fur die Kunſt, daß der vortteilicht
Anfauger dieſes Gemaldes, es unicht auch vollendete!

Der Furſt Pietra Perjia hatte die Gute, mir in
einer Kirche nahe an ſeinem Palaſte noch mehrere Ge
malde von Vito d'Anna zu zeigen. Dieſe Kirche
iſt der helligen Jitta gewidmet, und man ſieht dort
auch ein ſchones Gemäälde, welches Julius Romano
verfertiat haben ſoll, und in der Sakriſtey eine mit vieler
Kunſt verfertigte Vorſtellung der Verlääugnung Petri.
Die Todenkapelle iſt merkwurdig wegen eines dort befindli
chen marmornen Marienbildes mit dem Kinde, von halb
naturlicher Große, welches der Sage nach im Waſſer
beym Aufgraben einer Begrabnißhole gefunden worden ſeyn
ſoll und deswegen als ein Wunder verehrt wird. Um die
Wahrheit dieſer Mahre zu beſtatigen, zeigt man noch die
Schmutzflecken von Marmor.

Das Kloſter des heil. Franziſcus.
In dieſem Kloſter wird ein Stuck von halberhabener

Bildhauerarbeit aufbewahrt, welches unter die Ueberbleib
ſel des Heidenthums gehort und einem antiken Sarkophag“
zur Zierde dient; es ſteht unfern der Kirche am Wege nach

der Sakriſtey. Zur Rechten erblickt man den Charon,
weicher eben im Begriff ſteht, die Seele einer kurzlich
verſchiedenen Frauensperſon in ſeinem Schiffe abzuholen.
Sie liegt auf einem Ruhebette, an deſſen beyden Seiten
Genien in ruhiger Stellung auf Saulen geſtutzt mit eit
nem Bart und großen Flugeln verſehen, angebracht ſind;
Herkules ſcheint ſo eben eilig herbey zu kommen, er iſt

mit
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mit der Keule bewaffnet, und fuhrt den Cerberus am
Stricke. Das Ganze iſt merkwurdig: ohne Zweifel ein
allegoriſches Gemalde, deſſen Entrathſelung ich inzwiſchen
gelehrten Alterthumskennetn uberuaſſe.

Das Feſt des heiligen Ludewigs.

Wahrend ich mich zu Palermo mit Unterſuch—
ungen der Alte?thumer und ſchonen Kunſte beſchaftigte,
nahte das obengenannte Feſt heran. Wenn man auf
der Reiſe iſt, haben alle Gegenſtande, welche das Vatert
land betreffen, weit meht Jntereſſe für uns, als im
Schooße des Baterlandes ſelbit. Die Franzoſen beeifern
ſich durchgäängig ſehr, das Feſt ih es Monarchen mit
Pracht zu feyern, ihre reinere Ehrfurcht aeoen ihn zu zeis
gen, wodurch ſie ſich ſo ſehr in den Angen Ftemder aus-

htichnen, und welche das Loos eines Kouiges von Franks
reich fur mehr als einen Konig beneidenswerth macht.

Jn allen Seehafen Europens und ſelbſt der ubrigen
Welttheile wo Franzoſen ſind, wird dieſes beruhmte
Leſt bey dem Conſul im Namen der Nation begangen.

An Palermo verſammlen ſich am Vorabend deſſelben
alle Kapitains der dortliegenden franzoſiſchen Schiffe im

Mittelpunkte der großen Straße Caſero, welche die
GBrliadt von Mitternacht gegen Mittag durchſchneidet, in—

deß die Fremden in den dort haufig befindlichen Caffeehau
ſern

d) Fur dieſe Bateenade wußde der ſonſt ſo vernunftige
Houel durch die jetzigen Verhauniiſe nicht wenin Lügen

 genraft?!!!



ſern zuſammen kommen: oder auch, wenn es ſchon Wetter

iſt, auf der Str ße ſelbſt bleiben. Hier iſt der Ort, wo
alle Geſchafte abgemacht werden. Das Geſchafte, welt
ches jene franzoſiſchen Offiziere an dieſem Abend hieher
ruft, iſt die Aaswahl eines Admirals, welche gewohnlich

den älteſten von ihnen trifft. Des andern Tags Morgens
begeber: ſie ſich dann zur feſtgeſetzten Stunde am Bord ſei

nes Schiffes und uberreichen ihm einen Blumenſtrauß,
worauf auch er unter Canonendonner ſein Fahrzeug ver
laßt, um dem Conſul ein gleich,es Geſchenk zu uberbringen,
der ſchon Tags zuvor die ſammtlichen Kapitains auf ein
Fruhſtuck hat einladen laſſen, worauf ein großes Mittags

mal folgt. Jch war diesmal auch einer von den Gela
vbenen, und ich muß geſtehen, daß ich die Unterhaltung

dieſer Seeoffiziere, welche meiſt einen großen Theil des
Erdbodens durchwandert, faſt alle wilde und geſittete Vol
ker kennen gelernt, allen Gefahren des Krieges und. der
Sturme Trotz geboten hatten, ſehr verſchieden von den

Geſprachen der gewohnlichen Cirkel gefunden habe.
Was ſie ſich einander erzahlten, ihre Abentheuer, ihre
Schiffbruche, die Mittel, die ſie anwandten, den Stur
men oder der Gewalt der Feinde zu entgehen, die Sit
ten und Gebrdouche der verſchiedenen Nationen, die Art,
ſie zu behandeln, dies alles war ſo merkwurdig, fur mich

ſo neu, daß ich hätte wunſchen mogen, es ſogleich auf
zeichnen zu konnen, und daß ich ſehi lebhaft fuhlte, wie
lehrreich dergleichen Unterhaltungen fur junge Seeleute

ſeyn muſſen.

Palaſt des Erzbiſchoffs von Palermo.
Jch hatte wahrend meines Aufenthalts zu Palermo

vft Gelegenheit, dem Erzbiſchoff aufzuwarten, er lud
mich
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nlch hauſig zu ſich, und uberhäufte mich mit Gutigkeiten;
auch gab er mir Empfehlungsbriefe in alle Theile Siciliens
mit, die mir uberall gute Aufnahme verſchafften.

Dieſer Pralat, welcher eben ſo verehrungswurdig
durch ſich ſelbſt iſt, als durch die Wurde, die er bekleit
det, beſitzt eine ſanfte Lebensweitheit, liebt Wiſſenſchaf

ten und Kunſte, ſucht den Ackerbau zu befordern, beſchaf
tigt ſich gern mit der Gartnerey und Blumenzucht und
ſelinen Pflanzen. Er hat ſich ſelbſt einen kleinen Garten
angelegt, wo er, um von den ernſten Geſchaften auszu
ruhen, ſich dem reinen Vergnugen uberläßt, die ſelten-
ſten Produkte des Pflanzenreichs zu warten, einem Ver
gnugen, welches der Wurde eines Pralaten um ſo ange
meßner iſt, weil die Betrachtung der Fruchtbarkeit, des
Reichthüms und der beſtandigen Verwandlungen der Pflan
in, die Seele zum Schopfer und Utheber derſelben erhebt,

der ſie mitten unter den unzahligen Abwechſelungen des
Weltalls erhalt und fortdauern laßt.

Das vorzuglichſte von den dort befindlichen Gewach
ſen und zugleich das großte, iſt der Bannanas oder Adam s

deigenbaum. Seine Blatter ſind ungeheuer groß, man
könnte ſie als einen Gurtel und ſogar als einen Unterrock
gebrauchen, denn ſie ſind ſechs Fuß lang und achtzehen Zoll
breit; ſie gleichen dem geſtreiften Seidenzeuch und ſind
ſehr zart, ſo daß der Wind ſie leicht zu zerreiſſen fahig iſt:
und alsdann haben ſie das Anſehen ſeidener Bander, welt
the in der Luft flattern und am Stil des Blattes befeſtigt
u ſeyn ſcheinen. Vieſe Pflanze wachſt nie hoher, als 10
bis 11 Fuß und hat nur 4 bis 5, ſelten 6 Blatter; ſie
tragt eine traubenartige Frucht, deren Schwere den Stent
nel abwarts zieht, welcher noch einen Fuß weit uber ſelbi

wouel ater Theil. OD gtr
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ger hervorragt und ſge bekommt viele Knoten. Die Natut
begnugte ſich indeſſen nicht, die Pflanze mit Schonheit der
Blatter und Frucht begabt zu haben, ſie theilte ihr auch
eine Blume zu, die das auſſerſte Ende des uber der Frucht

hervorragenden Stengels ziert, an Große der Tulpe, an
Geſtalt der Anemone gleicht, und in den lebhafteſten und
mannigfaltigſten Farben prangt. Das Jumnere der Frucht.
iſt eßbar, ſchmeckt gleich dem gekochten Apfel und erfriſcht.

ſehr.

Das Kapuzinerkloſter—
Das Kapuzinerkloſter zu Palermo iſt nach den Klo

ſtern, welche dieſe Religioſen zu Rom und zu Neapel beſizt

zen, das geraumigfte und wichtigſte, das ich je ſah. Der.
Umfang dieſes Gebaudes, die Menge der Monche, die
Große des Gartens, kurz alles erregt, Erſtaunen!

Die Todtenkapellen ſind in dieſem, ſo wie in allen
italineiſchen Kapuzinerkloſtern das, was beſonders auffallt.
Die Gekippe der Vater ſind dort in Ordenstracht Reihen

weiſe aufgeſtellt. Jedes von ihnen hat eine beſondere
Gebarde und ſie ſcheinen im Geſprach unter einander bei

griffen zu ſeyn.

Es iſt ein Gemalde, das zugleich zuruckſchrockend
und lacherlich, furchterlich und ekelhaft iſt, man weiß nicht

ſoll man lachen, oder fliehen. Da es inzwiſchen unter
die Eigenheiten gehort, ſo konnte ein Maler ſeinen Anblick

doch einige Minuten ertragen.

Sowohl zu P aler mo als anderwarts hatte' man
mich auf einen Pater dieſes Kloſters neugierig gemacht,
welcher die Kunſt der Malerey beſitzen ſollte.

Jch!
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Jch beſuchte ihn, und er erwartete mich, da ihn
einige Freunde vorlaufig von meinem Wunſch, ihn kennen

zu letnen, benachrichtiat hatten. Umgeben von einigen
Lehrlingen, denen ſeine Gemalde und ſeine Anweiſung zu
Dienſte ſtehen, fand ich ditſen Mann, und mit Vergnu
gen erblickte ich unter ſeinen Kunſtwerken die Bildniſſe eini—
ger Vater von ſeinem Orden, deren Kopfe mit vielem Ge—
fuhl und der Natur getreu ausgefuhrt waren. Lebhejtig—
keit der Farben, und Leichtigkeit des Pinſels ſtanden ihm zu

Gebot. Aber Schade! man bemerkte denn doch ſichtbar,
daß ſein Geiſt es nicht wagte, die Feſſeln adzuſchutteln,
die ihn banden, man vormißte bey ihm das Feuer der Be—
geiſterung, welches allein fahig iſt, große Charaktere aus
zudrucken, ohne die dem Grmlde Warme und Leben fehlt.

Beftimmt fur Pflichten, die er mir bev Seite ſagen
durfte, kampfte dieſer Dann, dem die Katur Talente
gegeben hatte, die ſein Gewand erſtickte, vergeblich gegen

die Hinderniſſe, bie ſich dem Erfolz ſeiner Bemuhungen
entgegen ſtellten. Aufmerkſam und fleißig gelang es ihm
dennoch nie anders; als mit Unterbrechung, zu arbeiten:

hatte ſein Genie eine Jdee erzeugt, hatte er die Ausfuh—
rung eines Gemaldes zur Halfte durchdacht, ſo riß ihn
ein fataler Glockenzug aus ſelnen angenehmen Träume—
reyen, er mußte die Palette verlaſſen und in den Chor
wandern; ſeine Seele, getheilt zwiſchen dem Studium
ſeiner Kunſt und der Heiligkeit ſeines Amtes, verlor den
Nachdruck, es entſchlupften ihr, wenn auch nicht die get
faßten Hauptzuge, doch wenigſtens immer die RNebenideen,
welche dieſe heben, ihnen Reiz und Jutereſſe geben muſſen.

Eingeſchloſſen in ſeinem Kleſter, und beſeeit mit der
Strenge des Ordenemannes, hatte er nie ein Weiberhaupt
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nach der Natur gemalt, folglich fehlte dieſe uberall, wo
or ſie in ſeinen Gemualden anbrachte.

Jch bewunderte ſeine Beſcheidenheit und Rechtſchaf

lenheit. Er fragte mich um mein Urtheil uber ſeine Ge—
malde! ich geſtand ihm ohne Ruckhalt, daß er ein vor
treflicher Veahler geworden ſeyn wurde, wenn er ein weni
ger guter Neligioſe geweſen ware, und er erwiederte hier—

auf: „Er ſey nie geſonnen, Gott einen Theil derjenigen
„Gefuhle zu rauben, die er ihm gewidmet habe, um ſie
„demjenigen Theil zuzulegen, den er fur die Menſchen be
„ſtimmt hätte.“ Er hatte vollkommen recht, nur iſt
es in dieſer Lage ſchwer, große Fortſchritte in einer Kunſt
zu machen, die einen Menſchen fordert, der ihr ſeine
ganze Zeit widme.

Dies iſt wohl auch ohne Zweifel die Urſache, war
um die ungeheure Menge von Monchen, welche ſeit den
Zeiten des heil. Athanaſtus und Antonius, folglich
ſeit ungefehr funfzehen Jahrhunderten in Europa, in Aſien
und Afrika gelebt haben, keinen einzigen greßen Dichter
oder Maler lieferte; obgleich viele von ihnen dieſe beiden
Kunſte getrieben haben.

Unter den Lehrlingen dieſes Paters war ein junger
Kapuziner, der viele Fahigkeiten beſaß, deſſen Gemalde
jedoch den Werth ſeines Lehrmeiſters nicht erreichten, und
ubrigens die namlichen Mangel zeigten, welche oben be
ſchrieben worden ſind. Dies beſtarkt mich in meiner Be
hauptung, daß die Monchskutte die glucklichſten Anlagen
todtet.

Auch die Werke eines andern Kapuziners, der Bild
haner war, wurden mir gezeigt.

Ein
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Ein Chriſtusbild, in welchem ſich munnliche Schon

heit mit Wahrheit und Natur vereinigte, machte mir viel
Vergnugen, auch dieſem Manne fehlt nichts, als die
Freiheit!

Es herrſcht in dieſem Kloſter ein Gebrauch, der an
ſich ſehr gut iſt, fur das Beſte des Kloſters ſelbſt aber von

tiner vortreflichen Politit zeugt, und mich beynah bis
zu Thranen ruhrte. Man ſpeiſt namlich hier taglich in
einem beſondern und verborgenen Reſectoriunt arme Ade—
liche, man bedient ſie ſehr gut, und ſie konnen ſich dahin
begeben, ohne bey- dem ungeheuren Zuſammenfluß von
Menſchen in dieſem Gebaude, von jemanden bemerkt zu

werden. Die Monche haben ſich durch dieſes Werk der
Barmheriigkeit in Palermo ſehr beliebt gemacht; ſie erhal
ten deshalb von Reichen und Nichtreichen Geſchenke, die
ſie fur dieſe Mildthatigkeit hinlanglich entſchadigen, und

den Aufwand reichlich- erſetzen, den ihnen die Speiſung
iener verſchamten Armen koſtet.

Jn den Garten des Kloſters fand ich Lorbeerbaume
von der Art, die wir Roſenlorbeer zu nennen pflegen.
Dieſer Baum iſt uberhaupt in Sicilien haufig anzutreffen.
Hier trägen einige weiße, andere gelbe, und noch andere

rothe Blumen, ſo wie die, die wir in Frankreich kennen.
Mit weißen Blumen traf ich ſie durch ganz Sicilien an,
mit gelben aber nur in dieſen Garten.

Nicht fern von dem Kapuzinerkloſter ſteht ein Haus,
welches die vier Kammern genannt wird. Es iſt
eigentlich der Reſt eines prachtigen Gebandes, welches zu
ſeiner Zeit der Aufenthalt einiger reichen Wolluſtlinge ge
weſen war. Man bemerkt noch die Spuren eines ſchonen
Gartens, eines Labyrinthe, welches mit Abſicht zerſtreut
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zu ſeyn ſcheint, einiger Vorhofe, und eines Parterre, wis
auch eines ſchon verzierten Pavillons, woſelbſt auch vert
ſchiedene Zimmer mit Gemalden und Vasrtliefs von Stuck
anzutreffen ſind. Dieſe letztern ſtellen ausgezeichnete Ob
ſcenitaten vor, und laſſen uber die ehemalige Beſtimmung

dieſes Orts keinen Zweifel ubrig. Die Ausſchmuckung
des Pavillons iſt nach dem Geſchmack der Raphaelſchen Loo
gen im Vatikan, und ruhrt aus ſeinem Zeitalter von Lehrt
ringen ſeiner Schule her. Jn einem nahe gelegenen klei
nen Gartchen ſteht das Ueberbleibſet einer marmornen

Vildſaule, welche einſt die Figur einer fitzenden Venus
vorgeſtellt zu haben ſcheint.

Die Graben von Palermo.
Gegen Sudweſten wird Palermo von großen und

breiten Graben vertheidigt, womit dieſe: Stadt ehemals
bis an die Meerſeite umgeben war; ſte ſind in Fels ge
hauen, und weſtwarts der neuen Pforte ſieht man noch

Gtucke von der Maner der alten Stadt Panormus,
welche, nach ihrer Bauart und nach der Beſchaffenheit
des Felsgrabens zu urthellen, wurklich Spuren des Alter

thums verrathen.

Bey meiner Ruckkehr in die Stadt beſah ich das
Muſeum der ehemaligen Jeſuiten, welches ich aber in der
großten Unordnung fand. Unter mehrern kleinen antiken
Figuren zeichnet ſich eine Egyptiſche Gottheit aus und einige
Etruſciſche und andere Gefaße. Jch erhielt nicht die Er—
laubniß, das mindeſte abzuzeichnen, und ich bedauerte
dies blos wegen eines Kopfes von Marmor und einiger

Gefoße; die indeſſen dennoch der Muhe, mir erſt die
Ert
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Crlaubniß bey den vier Adminiſtratoren der Jeſuiterguter
zu erbitten, nicht verlohnten, welche ich noch uberdies

kuch wohl ſchwerlich erlangt haben wurde.
Wlihrend man dieſes Muſeum zu Grunde gehenlaßt,

hat man das ehemalige Jeſuiterkollezium ſehr verſchonert,
und ihre Bibliothek in eine offentliche umgeſchaffen.

Die St. Chriſtinen-Meſſe.
Dieſe Weſſe iſt nicht ſo betrachtlich, als die Leiy—

Üger und die zu Beaucaire; ſie gleicht vielmehr den kleinen
Jahrmarkten, die unter der Benennuns foires de St.
Germain et de St Laurent zweymal im Jahre zu Pas

rir gehalten werden. Da ſie inzwiſchen die Sitten und
den Geſchmack der Sicilianer ſchildert, ſo glaube ich ihrer

hier erwahnen zu mufen.

Sie wird im Vorhofe der Kathedralkirche gehalten

und der Magiſtrat, welcher ſie glanzend zu machen ſucht,
hat es allen Kaufleuten zur Pflicht gemacht, ihre Waaren

dort auszulegen. Die Buden ſind daſelbſt ſo geordnet,
daß ſie die Geſtaltt eines doppelten Hufeiſens formiren,
welches ſich an die Kirche lehnt. Das inwendize hat in der
Mitte eine Oeffnung, welcher gegenuber im Mittelpunkt
dis außern Hufeiſens eine Art von Sallon angebracht eind

auf das blendendſte, doch ohne großem Aufwand, ausget

putzt iſt.
Seine ganze Pracht beſteht namlich in dem Schim

mer einer Menge von kleinen Spiegeln, Flitterwerk, kunſt
lichen Blumen und dem Widerſchein der Leuchter, die ſich

»an den Waaren ſpiegeln, die man an den Wanden aufge—

zdangt ſieht. Dieſe Waaren find Silberwerk, Edelge

S a tynn
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ſteine und beſonders ſeidene Stoffe von lebhaften Farben,
beren Mannigfaltigkeit und bunte Miſchung einen angeneh

men Blick furs Auge gewahren, die aber nichh verkauft
werden, ſondern den Fond einer Lotterie auemachen. Et
laßt ſich leicht denken, daß Vater und Manner und Lieb
haber dieſe ſchone Anlockung nicht ungenutzt laſſen konnen,
ſondern Looſe fur ihre Kinder, Gattinnen und Geliebten
nehmen muſſen. Auch drangt ſich alles un dieſes Glucks
rad her, und obgleich faſt alle Looſe Nieten find, ſo ſchreckt
demohngeachtet die Menge der Verlierenden die andern,/
welche ihr Gluck zu machen hoffen, nicht ab; welche durch
den Pauken- und Trompetenſchall, womit jeder Gewinn
angekundigt zu werden pflegt, und womit man den ganzen

Martkt hindurchzieht, ingleichen durch das Freudengeſchrty

des Pobels nur noch mehr angereizt werden. Alles eilt
herbey, gafft, erkundigt ſich nach dem Ganſtling des
Gluckes, gratulirt ihm, und brennt vor Begierde, gleich—
falls ſein Opfer darzubringen.

Die gute Geſellſchaft weidet ſich an dem Larm die

ſes Schauſpiels, ohne ſich ſelbſt unter das Volk zu miſchen;
fie bleibt in einem Zirkel bis um 9 Uhr Abends ſitzen, und

verlaßt dann die Meſſe, um ſich in das Schauſpiel oder
in Privatgeſellſchaften zu begeben.

Dieſer Markt iſt der Platz, wo man alle Damen
beyſammen antreffen kann. Sie erſcheinen hier im volligen

Staat, nach Pariſer Made gekleibet. Dieſe Meſſe dau
ert den ganzen May hindurch.

Das Feſt der heiligen Roſalie.

Roſalie iſt die Schutzheilige der Stadt Palerind;
dit Hauptkirche dieſer Stadt iſt ihr gewidmet; es iſt faſt

kein
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kein Einwohner in Palermo, der ſich nicht unter lhrem un
mittelbaren Schutz zu ſeyn dunkte, und ſie hat auch dieſts

ullgemeine Zutrauen wohl verdient. Hier iſt ihre Ge—

ſqichte:

Die Peſt wuthete zu Palermo. Weder Faſten,
noch Gebete, noch Anrufen der Heiligen konnten dieſem
Uebel Einhalt thun. Man ſuchte uberall nach Hulfe, man
nahm ſeine Zuflucht zu naturlichen und ubernaturlichen

Mitteln. Ein Menſch, weicher ohne Zweifel aus Furcht
vor dieſer Krankheit aus der Stadt enifloh, ſtieg auf den
Gipfel des Berges Pellegrino, welcher ſehr hoch iſt,
und ungefehr eine Meile Sudweſtwarts von Palermo liegt.
Er entdeckt daſelbſt eine Hole, und in dieſer den Korper
cines Frauenzimmers. Er zweifelt keinen Augenblick, daß

dlet der Korper der heiligen Roſalie ſeyn muſſe, die, der
Sagte nach, auf dieſem Berg geſtorben ſeyn ſollte, und je

dermann iſt mit ihm der Meinung, daß man die Leiche,
welche ſo viele Jahrhunderte lang durch ein Wunderwerk
erhalten worden ſey, nach Palermo bringen muſſe, um der
Peſt Einhalt zu thun. Es geſchah dieſes auch unverzug-
lich mit großen Feierlichkeiten und da die Seuche einige
Zeit darauf nachließ; ſo verſicherte man, daß ſie nun
plotzlich aufgehort habe und erklarte die Roſalien fur
die Schutzpatronin der geretteten Stadt. Die Hole ward
von nun an ein heiliger Ort; die Monche ermunterten
das Volk, Wallfahrten dahin zu thun, und ihnen Allmo
ſen zu geben. Von dem dadurch erworbenen Geld baute
man einen Weg, der den Zugang erleichterte und folglich

auch den Zulauf und die Geſchenke vermehrte. Jn der
Folge wurde auch eine Kapelle errichtet, deren Anblick
den Eifer und die Zahl der Andachtigen noch mehr ver
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doppelte. Gegenwartig ſteht hier eine Kirche und der
Weg iſt ſehr ſchon, halb Pflaſter und halb geſchlagen.
JZur großern Bequemlichkeit hat man auch Hauſer und,
Schenten in der Rohe der Kirche gebaut; ſo daß ein klei
nes Dorf entſtand, und ſolgleich fur die Bedurfuß der
Geele und des Leibes da geſorgt iſt.

Das Volk von Palermo veredrt dieſe Heilige wit
dem lebhafteſten Enthuſiasmo und ihr Feſt wird mit dem
großten Pomp degangen. Schon einen Monat zuvor ubert

1gt ſich alles der Freude, alle Reiche machen koſbare Vor
bereitungen; alle Kunſtler und Handwerker Ind beſchaf
tigt fur die Heilige zu arbeiten; jeder ſucht zhr ſeinen Ei

fer zu bezeugen. Kauſteute laſſen neue Sloſſe und Moden

aus dem Auslande:kommen, alle Kunſte verden in Cog
teibution geſetzt; alle Geiſter find in Gahrung, und jebes
Individuum ſcheint mit neuem Leben erfullt zu ſeon. Es
iſt ein Entzucken, eine Verwirrung ohne' Sieichen; alles,
was geſchicht, ſcheint die auſſerordentliche Liebe fur die

Heilige zu entſchuldigen, alles iſt in dieſen Tagen er—

laubt. J i—Aus allen Theilen Siciliens, aus dem Konigreiche
Neapel und ſogar aus ganz Europa eilt man zu dieſem
Feſte nach Palermo;« wenigſtens pflegen die mehreſten
Fremden, die um dieſe Zeit in Jtalien find, die Meer
enge zu pafſiren, .um dieſem Feſte dbeyzuwohneu, welches
gewonlich funf Tage lang dauert.

Alle Jahre wird ein neuer Wagen verſertigt, um
dasr Vildniß der heiligen Roſalie darauf umherzufuh
ren, welches prachtig gekleidet iſt. Eine Menge von
Malern und Baumeiſtern fertigen Modeln zu dieſem Wa—

gen
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den, und legen ſie dem Senat vor, der ſich mit feyerlis
cher Wurde verſammlet, die Muſter unterſucht und nach
getroffener Auswahl, denſelben nach dem Veſten fertigen

laßt. Dieſe Arbeit pflegt allezeit offentlich auf dem
Damm la Marine genannt, vellendet zu werden,
welcher am Ende des ſchonſten Spazierganges lieqt, den

wir oben ſchon beſchrieben haben, und der von der porta
felice gegen Morgen bis zur porta greca hinlauft. Den
Raum zwiſchen beyden Thoren fullt die Stadtmauer,
welche mit Pfeilern und Karniſen geziert und oben der
Lange nach mit einer Baluſtrade verſehen iſt. Dieſe
Mauer iſt ein Wall, worauſ man ſeiner betrachtlichen
Dicke wegen einen ſchonen Spazlergang anlegen konnte,
welcher den Damm und die See deminirt und fur Feſttage
ſeiner Hhe wegen ſehr vortheilz aft liegt. Unter dem
Wall hat man in der Mauer zwiſchen den Pfeilern ſechs
Kaffeeſchenken angebracht; die von ganz beſonderer Baus
art ſind, und welche mit einem Lleinen ſechseckigen, iſo—
Urten. Pavillon in Verhaltniß gebracht find, der auf dem
DSamin ſteht. Er bezeichnet deſſen Mittelpunkt und dient
zum angenehmen Aufenthalt. Seine Hohe betragt ein
Stiockwerk und er iſt von allen Seiten offen. Ein zahl
reiches Orcheſter befindet ſich daſelbſt, und fuhrt vertreſ

liche Symphaonien auf, welche die Menge derjenigen, die
ſpazieren gehen und fahren, herbeylocken. Das Gedrange
iſt immer ſtark  indeß gewahren die vielen nahe liegenden

Gpringbrunnen dem Platz Erfriſchung und vereinigen den
doppelten Vortheil, den Damm ju verſchonern und die
Hitze won ſelbigem zu verſcheuchen. Die Muſiker geben
ihre Eoncerte von 4 Uhr des Abends bis um Milternacht;
denn in dieſem heitßen Clima geht man mehr des Nachts
als biy Tage ſparieren

J
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Jn der Nahe dieſes Pavillons wird der Wagen der
heiligen Roſalie gebaut. Seine Verfertigung iſt ein Schau
ſpiel und alles eilt herbey, um ihn noch vor dem Feſte zu
ſehen. Die Freude ſcheint ſich in dem Maaße, wie ſeine
Erbauung zunimmt, in der Stadt gleichfalls zu verinehren.
Denn nicht durch Faſten, Disciplinen, Bußungen und
Kreutzigungen des Fleiſches, ſondern durch Geſange, Tanze
und Feuerwerke, und durch Vergnugungen aller Art ehren

die Sicilianer ihre Heilige, und es iſt auch furwahr weit
naturlicher, ſich zu erfreuen, als zu betruben, wenn das
Jahresfeſt geliebter, unſerm Andenken werthtr Perſonen
von neuem herannaht. Wenigſtens werden die Geburts
feſte der Konige und der Hausvater ſo gefeyert. Jndef
ſen iſt dies doch nicht der Fall bey allen Feſten der Heiligen,

ſelbſt in Jtalien nicht, denn bey manchen wird, wie ich
bemerkt habe, geweint, gebußt und ſich mit Dornen ge
kront. Roſalie aber wird als eine gute Mutter verehrt,
gleich einer Schweſter, einer Gattin, die man anbetet,
und welcher man gleichſam ſeine eigene Freude mittheilen

zu konnen wunſcht.

Die lange und grade Straße Caſſero, welche bey
der Porta felice anfängt und die ganze Stadt durch
ſchneidet, iſt von einem Ende bis zum andern mit Pyra
miden geſchmuckt, die des Tages als Zierde, des Nachts
zur Erleuchtung dienen, und eben deswegen mit paſſent
den Gemalden ausgeſchmuckt ſind. Einige ſtellen Brun
nen, andere Rieſengeſtalten, wieder andere Bluinenge
hunge, Medaillons, worin Gegenſtande aus der Ge
ſchichte gemalt ſind und dergleichen, vor. Verſchiedene
von dieſen Malereyen ſind ganz artig und die Berzierungen
lind geſchmackvoll, auch ſo angebracht, daß ſie durch die

Lampen
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kampen nicht entſtellt werden. Das Feſt der heiligen
Roſalie, oder vielmehr die Feſte, welche ihr zu Ehren
begangen werden, nehmen gegen den 10. Jul. ihren An—

fang; gerade in der ſchonſten Zeit des Jahres, und be—
ſonders weiß man ſich unter dieſem glücklichen Himmels—

ſtrich, wo die Luft beſtandig rein iſt, vielleicht nicht zu
erinnern, daß dies Feſt je durch einen ſturmiſchen Tag
unterbrochen worden ware.

»Jch will meinen Leſern dasjenige beſchreiben, wel—
ches ich im Jahr 1776. mit anſah. Es begann an einem

Samſtas.

Feierlichkeiten des Sonnabends.
Der Wagen, welcher die Hauptzierde bey dieſen

Beſtlichkeiten ausmacht, beginnt ſeinen Weg von der Porta
greca an, nimmt ſeinen Zug in einem auſſerſt langſa—
men Schritt, langs dem Damm Marine bis zur Porta
felice, durch welche er in die Stadt gebracht wird. Er
iſt mit 40 teichgeſchmuckten Maulthieren beſpannt, welcht

von 29 Poſtillionen in ſpaniſcher Kleidung mit hohen we
henden Federbuſchen gefuhrt werden. Eine Compagnie
Dragoner zu Pferde eroffnete den Marſch, dann folgten
acht Trompeter, ſechs Offiziers zu Fuß, eine Standarte,
zwey Zahnchen, dier Stallmeiſter, vier Senatsmitglie-
der zu Fuß, ein Corporal und acht Mann in Dienſten des

Genats zu Fuß, wieder eine Fahne und nach dieſer noch
acht Dragoner zu Pferde. Der Ceremonienmeiſter zu
Pferde in einem großen ſchwarzen Mantel gehullt und mit
einem breiten weißen Federhut bedeckt, ritt unmittelbar
vor den Maulthieren her, welche den Wagen zogen. Er

hielt
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Hlelt eine kleine Schelle in der Hand; womit et don

Zeit zu Zeit klingelte, um den Marſch anzuordnen, ſtille
halten, oder aufbrechen zu laſſen.

Der Wagen der heil. Roſalie.
ODieſer Wagen, der alle Jahre nach einem neuen

guuſter gebaut wird, iſt go Fuß hoch, 40 Fuß lang
und 20 Fuß breit; er iſt ein beweglicher Triumphbogen,

tnit einer unendlichen Anzahl Muſikanten beſetzt, und dem
zum Fußgeſtell eine Art von Muſchel dient, welche auf
4 Radern ruht. Jnu der Mitte ſteht das Bild der Hei
ligen, als ein junges Madchen geſtaltet und prachtvoll

gekleidet; ſie ſcheint von einer Wolke getragen zu werden,
und iſt mit einer Glorie und einer Wache von hotzernen
Soldaten umgeben.

Die Kanonen!'geben gegen funf oder ſechs Uhr
Abends das Zeichen zum Aufbruch. Der Wahgen ſchleppte
ſich ſo langſam fort, daß jedermann ihn tlit Muße ber
trachten konnte. Acht Grenadiere zu Pferd ſchloſſen hin

ten an, um das Andringen des Volkes abzuhalten. Die—
ſes folgt ihm in großer Menge und unter beſtäandigem Vi—

vatrufen. Mit vieler Klugheit und Strenge hat die Po
lizey dafur geſorgt, daß keine Kutſchen noch andere Fuhrt
werke, wahrend der fuuf Feſttage ſich auf dem Damm
der Marine und in der großen Straſſe Caſſe ro blik
ken laſſen. Wachen zu Pferde halten, um dies zu ver—
hindern, an den Ecken der anſtoßenden Straßen mit blo—

ſem Seitengewehr und das Volk iſt alſo hier in vollkon
mener Gicherheit, ſo daß vielleicht nie ein Unfall ſich ers
eiguet hat.

Wenn
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Wenn der Wagen an die Porta felice atkom
men iſt, ſo geht der Zug durch bieſes Thor und die Straße
Caſſero, wo die mit Menſchen, und beſonters mit
prachtig geſchmuckten Damen angefullten Balkons einen

herrlirhen Aublick gewahren; die Straße iſt ſo gedrangt
voll von Menſchen, daß ſich der Wagen kaum den Durch—
äug eroffnen kann, um auf den Platz vor dem Paiaſte
des Vicekonigs unweit der Porta nutorta zu gelangen, wo
er mit Einbruch der Nacht anlangt. Alsnann wird die
Straße Caſſero illuminirt, und ſcheint auf bepden Seit
ten im Feuer zu ſtehen. Die Zahl der Perſonen, die
mit der Erleuchtung beſchaftigt ſind, iſt ſo groß, daß die
Otraße in wenigen Augenblicken ganz erleuchtet iſt. Auch
die lange Mauer des Marinodammes iſt gänzlich ers
hellt, und die Schnheit des Orts, die Menge Menſchen,
die Pracht ihres Putzes, die ſanfte und außerſt lebbafte
Hellung jener unzählbaren Lampen, geben ein vorttefliches

Ganzes, ein gewiß ſehr anmuthiges Schauſpiel. Man
nimmt den innigſten Antheil an dem allgemeinen Gefuhl

der offentlichen Freude. Auf dem Platz vor dem Palaſte
des Vicekonige war ein großes Feuerwerk zubereitet. wel—

ches damals die Faſſade eines Palaſtes vorſtellte und unge—
fehr zwo Stunden nach Sonnenunteraang abgebrannt
wurde. Es that ſehr gute Wirkung und dauerte eine halbe
GStunde. Die Palaſte des Vicekonigs und des Erzbi—
ſchoffs, auch alle umliegende Hauſer und Kloſter wimmoel—
ten von Menſchen; Freudengeſchrey und Handeklatſchen
ertonte von allen Seiten, und das Echo wiederholte es
aus der Ferine. Bald hierauf veitheilte ſich das Volk
Haufenweiſe in die ubrigen Straßen, um auch die Jllu—
minationen in den ubrigen Quartieren der Stadt in Aus
zenſchein zu nehmen.

Fei—

3.
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Feierlichkeiten am Sonntage.

iſuntun Zween Stuekſchuſſe verkundigen den Anfang dieſes
un r Beſtes, welches zwo Stunden vor Nacht ſeinen Anfang
urnit nimmt. Eine Kanone wird an der Porta nuoua, die
Mul

thl

meinnn andere an der Porta felice geloſt. Dieß iſt das Zeichen
r zuni Pferderennen, und die zum Wettlauf beſtimmten

4.
un! Thiere ſcheinen es begierig zu erwarten, denn ſie reiſſen

in J
die Knechte, die ſie halten muſſen, ungeſtumm mit fich

L

J

fort. Beym erſten Kanonenſchuß wirft man auf jedenhun ain! Renner den kleinen Jungen, der den Wettlauf wagen ſoll.
l Es ſind ihrer ſechs oder acht, die das Rennen ju gleicher

nuf. Zeit und mit Blitzes Schnelie beginnen. Sie durchbre—

J

u! chen das Gewuhl des Volkes, das ſich herbeydrangt, um

uſn J ſie zu ſehen, und ihnen mit den Augen zu ſolgene aberu j verliert der Menge des Volkes gar bald aus
n dem Geſicht. Endlich erreichen ſie das Ziel und der Sies

u! ger kehrt, unter Vortretung zweyer Trommelſchlager und

J

II

J J
beyden Seiten den Zugel ſeines Pferdes halten, zuruck;J

Iu zween Trompeter treten ihm nach, und hinter ihm her
ihel wird im Pomp das Pallio oder dasjenige Stuck Goldſtoff

getragen, welches der Preiß des Wettrenners iſt, und

I

4 das gleich einem Panier in der Luft weht. So zieht er
im Triumph durch die Straſſe Caſſero bis zur Glucks:

ſe Menge nun nicht mehr auf ihn geheftet ſind, ſondern er,

t

J ſich unter ſeine Gefahrden miſcht, die nun wieder ſeines
J Gleichen werden.

Eine Stunde nachher folgt ein zweytes Rennen,
wozu drey verſchledene Arten von Pferden gebraucht wer—

den,
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den; namlich Stuten, Henaſte und Barbarn, oder Ja—

netti. Zwees Kanonenſchuſſe geben hier ab rmals das
Bianal zur Bereitſchaft und Veginnen des Wettlaufs.
Sobald es Nacht geworden iſt, verkunctat eia neuer
Dtuckſchuß den Anfang der Erleuchtung der Straße Ca ſo
ſero und des warinodammes. Die Damen, welche
an den Fenſtern oder auf den Balkons ſind, und die
ſchonſte Zierde diene prachtigen Straße ausmachen,
ſind ſammtlich ftanzoſiſch, wenn auch nicht ſehr regels—
maſig, doch wenigſtens ſehr elegant gekleidet. Auch
die vielen Fremden beyderley Geſchlechts, welche das Feſt
herbeylockt und die ihre Landestracht beybehalten, gewaäh—

ren ein Schauſpiel von anmuthiger Mangffaltigkeit.
Unterdeſſen wird auch der Wagen der heil. Roſalie

gleichlalls erleuchtet, mit Muſtkanten beſetzt und auf ein

mit der Kanone gegebenes Zeichen ertont zuerſt ein Bo—
genſtrich, dann eine reizende Symphonie. Der Wagen
ſetzt ſich mit eben der Gravitat und Majeſtat in Marſch,
wie am vorigen Tage. Er verlaßt den Schloßplatz, geht
durch die Straße Caſſero und halt vor den Hauſern
der Standesperſonen ſtill, wo die Muſikanten verſchie
dene Stucke ſpielen. Von hier aus geht der Zue nach
dem Marino, den er ſeiner Lange nach durchſtreicht.
Dieſer Wagen, dieſe Muſik, dieſe wandelnde Erleuch—
tung, die Jllumination des Dammes, der Anblick des
Geeufers, der; unermeßliche Menſchenhaufe ven allen
Standen, die alle des namlichen Jeranuaens genie ßen,
die Stille, die Schonheit des Himmels, die Ruhe der
Atmosphare, das fanfte Wehen der Abendluft Alles
dieſes bildet ein Ganzes, das nickt beſchrieben werben
kann, das aber den Zuſchauer glucklich macht, der

man konnte ſagen dit Gluckſeliglrit athmet.

Souel 2ter Theil. E onS—



66

Feſt am Montag.
I Die offentlichen Vergnugungen fangen an dieſemul!ijut!.« Tage zu eben der Stunde an. Fenſter, Balkone, Gaſ—

aunn

ſen, und der Damm, alles wimmelt von geputzten Zu—4. ſchauerinnen Zuſchauern. Wagen mit ſeinem

chut! Zug; er paſſirt uber den Damm und durch die große
un! Gefolge und der Muſik macht wieder ſeinen gewohnlichen

Lrr Straße; halt da, wo er Tags zuvor gehalten hat undl

un ſeinen Platz vor' dem Palaſt des Vicekoniges wieder ein.
tl

nl
yl Eine Menge von hunderttauſeud Lampen, die an den Pys

ramiden kunſtlich geordnet ſind, erleuchten die Straße
12 Caſſero, wie geſtern. Aber die Jllumination des

Dammes Marino iſt heute von anderer Art; ſie ſtellte,
üin da ich ſie ſah, Pfeiler, Bogengänge mit Blumenguirlan

II

2

J man ein Feuerwerk in Form eines Halbzirkels zubereitet

J den vor, uüüber denen ſich noch ein Karnis und eine gleich—
i ſ falls erleuchtete Baluſtrade befand. Vor dem Pavillon hatte

J und der Vicekonig ſelbſt befand ſich im Pavillon, um es

J mit anzuſehen.
J

il

un Mit Anfang der Nacht legten ſich in der Entfer—

J

nung einer halben Melle alle im Hafen befindliche Schiffe
iun dem Damm gegenuber; es befanden fich mehrete koönig—

ĩ
liche Schebeken darunter und die meiſten waren erleuch—

tet. Die anfgehangenen Lampen au den Maſten, Raven
1

und Seiten der Schiffe, welche vom Vordertheil bis zum
Hindertheil angebracht ſind, bezeichuen die Geſtalt jedes
Schiffeo in der Duakelheit mit Feuerzuügen.

mpeJ Dieſe Fahrzenge geben unaufhoörlich Salven.
J

ff

Il

Jm9
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Jm Geſihte des euf dem Damm befinl'chen Pa—
villons wird ein Feuerwerk abgebranat und narh bieſem
begiebt ſich der Virekonig ans dem Pav llon in eine mit
grunen Zweigen geſchmuckte und ſehr ſchon illuminirte
Felucke, welche einer bezaubernden, auſ denn Waſſer ſeigwe—

benden, Laube gleicht.

So wie er in dies Zchiſſchen tritt, ſie'zt eine Das
kette und von allen Schiffen ertont eine General. Salve.
Die Feluke entfernt ſich, die See ſunaunit und funkelt
unter dem Schlag von mehr als funſzig Rudetu: ſiet nimmt

c.

einen weiten Umweg und indeß ſie aut dem Wegen ſchwebt,
erſchallen die Trommeln, —eempeten und Kloritietten.
Die majeſtätiſch dahin wogende, gan; wit geuer unnhullte,

Varke gewahrt der untahl aten Vcenge ted Jaaueru,uuu

die auf dem Damm Luſt wandeln, ein reigendes Schau—
ſpiel; ſo wie dieſe Menſe von Zunh ueri, tee Datem
ſelbſt pund ſeine vom Waſſer des Mre es zuruckgeſtralte,
und im ſanften. Dunkel des heitern Sternbimmels heller
glänzende Erleuchtung ein nicht minder entzuckenber Aut

blick fur diejenigen ſind, welche ſich auſ der Felucke in
Geſeliſchaft des Vicekoniges beſinden. 9

Aber dieſer ungeheure Zuſammenfluß von Merſchen
erzeugt demungeachtet nicht die kleinſte ünendrung, es
fallen keine Ausſchweifungen vor. Jeden beſtleoftigt der
Genuß ſeines eigenen Vergnugens, jeder fublt nur die
Eindrucke, die die allgeweine Freude auſ ibhn micht.
Wurklich fullen auch dieſe Eindrucle der Seele ſo

nenz,
daß ſie keinen Wunſch weiter zu faſſen rermag, ſondern
ſich auf den hochſten Staſſet der ESztcireltkeit glaunt.
Die Zuruckkunft des Vietkonigs iſ ebenfalls uit vler

0 C 2 Pearht
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un! Pracht begleitet; er begiebt ſich im Scheine von hunderk
Fackeln zu Fuß rach ſeinem Palaſt, der Adel umgiebt ihn

IJ und das Vott ſtromt nach und zerſtreut ſich auf dieſem
Ju ſchonen Spatziergange.

Feſtlichkeiten am Dienſtag.

Cin paar Stunden vor Nacht wird ein Pferdrennen
angeſtellt, welches dem ſchon erwähnten ziemlich gleicht

I

nn Ju Erwartaug ſeines Beginnens werden haufige Wetten
J

liu angeſtelt, welches von den Pferden den Preiß davon tra—
nin gen werde. See Straße Caſſero und der Damm ſind

1444 kirche, die benſals ihrer ganzen Lange und Hohe nach
ir jun wieder erleuchſat und jedermann eilt nach der Kathedral

ue erhellt iſt. Das Gewolbe und der ganze inwendige Bau
ert prangt mit Kraänzen von kunſtlichen Bluhmen und Zie—

di

int

rathen von Pappe behangen, die verſtlbert und mit StuckJu
chen Spiegelglas brillantirt ſind. Kronleuchter, deren

Uri

jnl mit ſechs Wachskerzen beſteckt iſt, Lampen und Wachs—
un Zahl man mir auf tauſend angab, und von denen jeder

z

88 lichter brennen an den Hauptverzierungen. Erſtere hän—
gen in gleichen Weiten von dem Gewolbe herab, oft drey

ü

J oder viere an einem Stucfe ubereinander. Die Hellung,
welche durch dieſe Lichter verbreitet wird, iſt ſanft, gleich
und doch glanzend; ſie blenden das Auge nicht und man
kann alle Theile der Dekoration durch die flammenden

u Kerzen recht aut unterſcheiden. Jm Allerheiligſten allein
u hangt ein großerer Kronleuchter, auf welchem die Lichter

klumpen, welcher den Blick auf den Hauptgegenſtand hin
ud

gedräänater und zahlreicher ſind; ſie bilden einen Feuer—

Zzieht. Dieſe ganze Dekoration, ihre Regelmuaſigkeit, die

Große
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Große des Schiffs der Kirche, die Neuheit des Schau—
ſpiels, alles ſetzt in Entzucken und Erſtaunen. Man
wurde in Verſuchung gerathen, ſich in einen Ballſaal zu
glauben, wenn nicht zugleich aus der Tiefe des Chors die
Stimme von hundert Prieſtern ertonte, welche das hei—
lige Amt ſingen.

Feſtlichleiten der Mittwoche.

Man fahrt mit eben den Beluſtigangen fort, wie
an den vorigen Tagen; nanilich mit Pferderennen, Er—t
leuchtungen, Zuſammenlaufen des Volks, Jubelgeſchrey
u. ſ. w. Der Haufe begiebt ſich wieder in die Haupt—
kirche, wo feiner ein neues Schauſpiel wartet. Der Vor—

hof iſt mit Pyramiden von verſchiedener Hohe geziert,
welche aus einer oder mehreren Ordnungen der Baulunſt

aufgethurmt ſind. Am Fuße von jeder derſelben erbuckt
man einen in prachtige Stoffe gekleideten Heiligen, oder
eine Heilige. Manche veon dieſen Bildfaulen haben ein
ſehr gutes beſeelt ſcheinendes Anſehen, andere ſind blos ge—

malte oder vergoldete Statuen. Eine oder zwo Stunden
nach Sonnenuntergang werden alle dieſe Pyramiden oder
Triumphbogen, mit ihren Heiligen und Heilizinnen feyer—

lich in die Kirche getragen. Jede iſt von zwern Tromutels
ſchlagern begleitet, welche zur Rechten und Linken ihr

Spiel ruhren, und wenn ſie alle in der Kirche angekom

men ſind, ein ſchrockliches Getoſe machen.

Hier ſtellt ſich die Prozeſſion in Ordnung und zieht
nun aus der Kirche nach der Straße Caſſero. Alle
dieſe Pyramiden und Heiligen gehoren den verſchiedenen
Bruderſchaften der Stadt. Die Prieſter oder Monche,

E3 wel
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welchen dieſe oder jene gewidmet iſt, gehen Paarweiſe
unter Vortragung des Kreutzes vor der Statue ihres Pa
trors her und die Bruderſchaft folgt hinten nach; welches
ſo viele Prozeſſionen ausmacht, als es Bruderſchaften
giebt. Bey jeder Prozeſſton befinden ſich Kinder, die als
Kapuziner, Dominikaner, Magdalenen, Marien, Eun—
gel u. ſ. w. nach der Grille der frommen Vater oder
Mutter gekleidet ſind. Man unterlaßt nicht, ihre Kopfe
ſtatt des Heiligenſcheins mit goldenen Reifen oder großen
tellerſrmigen Ttucken Papier zu verzieren, wordauf gol—
dene Stralen angebracht ſind. Andere haben auf dem Ru—

cren lange Stralen, die von Kopf bis zu den Fuſſen reichen,
um noch mehr den Heiligen ahnlich zu ſehen. Manche
Pyramide iſt dreyſig Fuß hoch und wird von vierzig Man—
nern getragen. Alle dieſe Maſchinen werden mit einem
gemeinſchaftlichen allgemeinen Namen arra genannt.Aa

Hierauf ericheint die heisige Roſalle in großter
Pracht. Sie iſt unſtreitig die Hauptperſon bey dieſem
Feſte, die einzige, welcher der fromme Burger von Pa—
lermo, als ſeiner Patronin ſeine ganze Verehrung wide
met; allein dem Fremden oder blos Reugierigen iſt ſie
minder wichtig. Die Blicke der letztern feſſelt weit mehr
das Statuenpaar des h. Cos mus und des h. Damian,
die beyde in Lebensgroße und von Kopf.bis zu den Fuſſen
vergoldet neben einander ſtehen, mit goldenen Strahlen auf
dem Nucken, von der Ferſe bis uber die Scheitel beglanzt.
Sie ſtohen auf einer Bahre mit vier kreuzweiſe angebrach
ten Stangen, und jede Stange beſchäftigt acht Männer,
die ſie tragen; dieſe zwey und dreyſig Manner mar—
ſchieren nicht langſam und feyerlich, ſondern ſie reunen aus

allen Kraſten und unter furchterlichen Geſchrey dahin.
Ein langes dickes Stil iſt an die Maſchine befeſtigt und

wird
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wird von ſo vielen Menſchen feſtgehalten, als ſich daran
hangen konnen, weil auſſerdem die Statuen ben der auſ—
ſerordentlichen Schnelligkeit der Trager, wenn fie anſtieſ—

ſen, umſchlagen wurde.
Wenn dieſe Träger in der Mitte der Strafe Caf—

ſer o angekommen ſird, ſo nehmen ſie das Seil ab und
drehen nun die große Maſchine mit unglaublicher Ge—
ſchwindigkeit immer im Kreiße ſo lange herum, bis ſie

ganz vom Schweiſe triefen. Um ſie bey dieſer frominen
Uebung zu ſtarken, und zu erf iſchen, drehen ſich eine
unzeheurezMenge Madchen und Weiber zugleich mit ihnen,
welche die Zipfel ihrer Schurze ſchutteln, und ihnen den
Wind, ſo viel nur immer moglich iſt, ins Geſicht zu
wedelu. Dieſes Drehen endigt ſich nicht eher, als bis die
Krafte der Trger ganz erſchopft ſind und wahrend ſie ſich

drehen, ſpringt das Volk um ſie her, wirft Mutzen, Hu—
te, und Schnupftucher in die Luft, und ſchreyt aus vol—

ler Kehle;: Es lebe St. Cosmus und St. Da—
mian! ohne daran zu denken, daß dieſe beyde Heiligen

ſchon ſeit vielen Jahrhunderten todt ſind.
Wenn die Trager ein wenig ausgeruht haben, neh

men ſie ihre Heiligen wieder auf, befeſtigen das Seil an
die Maſchiene und fangen von neuem an zu lauſen, als
wenn ſie verfolgt wurden. So begeben ſie ſich in die
Kirche die der Porta greca gegenuber liegt. Die an—
dern Congengationen ziehen gleichfalls in ihre Kirchen und
das Feſt hat ein Ende. Nur der Anblick der Jlluminas
tion in der Straße Caſſero und auf dem Damme beluſtigt

das Volk noch bis zur Mitternacht, wo dann die Kutſchen
das Recht haben dort Platz zu nehmen, und der Pobel ſich

meiſt verlaufen hat.

E 4 Drit;



Drittes Kapitel.

Abreiſe von Palermo. Prinz von Pietra
Perzia. Nuckreiſe nach Bagaria. Natur
liches Getraide. Berg Catalfano. Rui—

nen der Stadt Solunt. Reiſe nach
Termini—.

DIJch verließ nun Palermo um nach Meſſina zu
reiſen: indeſſen wollte mich der Prinz von Pietra Per—
zia nicht verlaſſen, ohne mir das ſchone Landhaus des
Prinzen Neſutana gejzeigt zu haben, das in dortiger
Gegend liegt.

Dieſer Prinz von Pietra Perzig hat viele Be—
kanntſchaften und viel Geſchmack; beſitzt eine wahrhaft
edle Gefalligkeit, hat allen Zwang, alles jene kleinliche
Ceremonienweſen, worein die Sicilianiſchen Großen noch
ſo verwickelt ſind, von ſich verbannt, und weiß ſich jedem,
ohne Herabwurdigung zu verbinden. Er ladet alle Frem
den ein, und iſt bemuht ihnen die unangenehmen Verlegen
heiten zu erſparen, denen man ſich immer in ganz unbet
kannten Landern ansgeſetzt ſieht. Die Prinzeſſiu, ſeine
Gemalin, iſt von gleichem“ Geiſte beſeelt und verbindet
darit alle die Annehmlichkeiten des ſchonen Geſchlechts.

Siet
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vie ſprechen beyde die franzoſiſche Sprache mit großer Jertig
keit, und haben ganz den franzoſiſchen Ton angenommen,

Das eben genannte Landhaus hat eine ſehr vortheil—
hafte Lage; es liegt im Mittelpunkte einer Ebene, die
vier Seiten laufen nach den vier Hiurtwinden und jede
hat einen langen und ſchonen Eingang, der in uberraſchen—

de Parthien auslauft.

Reizende Garten, lachende Felder und Baume
bon tauſenderley Gattung umgeben dieſes Luſtgebaude.

Am Eingange eines Weinberges ſah ich einen Baum
von ganz beſonderer Art; er glich der Babyloniſchen Wai
de; ſeine Aeſte, die von Wipfel auslieſen, krummten ſich
gegen die Erde, ſeine langen ſchmalen Blatter hingen
ſenkrecht herab; ſeine Frucht iſt dem Pfeſſerkorn ahnlich,

und kann eben ſo gebraucht werden; denn ſie hat den
namlichen ſcharfen Geruch und Geſchmack.

Dieſer Caſſino enthalt verſchiedene Deckenſtucke und
andere Gemalde, die, wie man mir ſagte, Vito d'Ana

na gemalt, haben ſol. Die Gemacher ſind prachtvoll
moblirt, auch zeigte man mir in einem artigen Boudoir
mehrere kleine Malereyen von vortreflichen Meiſteru; ſo
wie man ſie in Sicilien nur ſelten findet.

Wildes Korn.
Von da begaben wir uns 'nach Bagaria. Der

Prinz zeigte mir hier naturliches Korn, ſo wie es ohne
menſchliche Beyhulfe wachſt; wenigſtens behaupten die
Sicilianer, es ſey naturliches wildes Korn, das durch die

Ez5 Behand
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Behandlung des Landmanns eben ſo Jut werden konnte,
als das, wovon man Brodt backt; franzoſiſche Natur—
keuner wollien es inzwiſchen nicht dafur anerkennen. Die
Wotaniker nennen es Acoylops ovata Lin. ſp. P. Man
ſoll es, behaupten ſie, eben ſo in Provence, und zwar
auf dem Montd'or in Auvergne finden, und es ſoll
nirgends achtes wildes Korn anzutreffen ſeyn; andert
Naturkenner, denen ich meine mitgebrachten Muſter wieß,

zweifelten dagegen gar nicht, daß es wahres wildes Korn
in urſprunglichen Zuſt unde ſey; ſie wunſchten ſehr, eint
Probe damit machen zu konnen; allein ich hatte zu wenig

witgebracht.

Der fruchtbare Boden Siciliens bringt alſo von ſich

ſelbſt dieſe Frucht hervor, die in ihrem wilden Zuſtaudt
nichts anders als Gras iſt, das man mit großerer Sorg
falt pflegen ſollte. Es wachſt nicht uber einen Fuß hoch

und tragt am Halm eine jehr dunne Aehre, wenn moal
ſie anders Aehre nennen darf, denn ſie beſteht aus zwep
ungleichen Koruern, uber denen ein drittest ſteht, aut
welchen etliche ungefahr zolllange Spitzen laufen.

Die Hulſe dieſer Korner iſt hart und dichte und
unter ihr iſt noch ein Hautchen, welches das Korn umgiebt—
Das Korn ſelbſt iſt weniger rund und kleiner als das ge

ſate und enthalt nur wenig Mark oder Mehl. Es gleicht
einem der Lange nach ausgeholten Pommeranzenkorn.
Auch wilden Hafer findet man in Sicilien, aber er iſt ſo
aufſerordentlich lang und dunne, daß er wenig oder gar
kein Mehl geben wurde, ob er ſchon ubrigens ganz dem

geſaten Haber gleicht.
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Weg von Palermo nach Bagaria. Al—
te Graber. Bruchſtucke der alten

Stadt Solunt.
Der Weg von Palermo nach Bagaria ge—

wahrt dem Auge viel Anmuth wegen der Menrge ſeiner
Landhauſer und der Ausſicht auf die See, wo im mer eine
Abwechſelung der andern folgt. Buchten, Voraelurge,
Schiffe, Barken, die ſich bald dem Lande nahern, vund
in dem Nebel des Horizonts verſchwinden, bald ſich mit
den Lipariſchen Jnſeln gruppiren, welche hier ſchon ſicht

bar ſind.

Jn Verfolg meiner Reiſe ſah ich den Berg Juliano,
oder Catalfano, welcher ſich aus einem Haufen von
maleriſchen Felsklumpen emporthurmt, die das gegen
Norden hinlaufende Capo Gerbino bilden. Mittag
warts liegt der Landſtrich, den man Bagaria nennt;
daſelbſt beſitzt der Schwiegervater des Prinzen Petra
Perzia, Prinz von Butera ein ſchones Haus. Mein
Reiſegepacke, das ich voraus geſchickt hutte, erwartete
mich dort, denn ich wollte zuvor noch den obengenaninten
Berg und die umliegende Gegend beſuchen, wobey der Prinz

mich begleitete. Auf der Mittagsſeite an einem Orte,
den man la Terra di ſpuceſſa nennt, nicht fern von
Santa Silvia, fanden wir in den Garten mehrere
alte in Fels gehauene Graher; ſie waren nicht ſehr tief
und beſtanden aus ſechs bis acht Fuß im Viereck halten—
den Grabgemachern, in welche man auf Feloſtuſen hinab
ſtieg. Die Eingange glichen Kellerlochern, von denen
die Fallthure weggenommen iſt, und woruber große Steine
in ſenkrechter Richtung lagen. Einige enthalten große

Sar
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Sarkophage, die in den Felsgrnnd des Gewolbes ſelbſt gee
hauen ſind; einige in der Mitte, andere an den Seiten, und
nebenbey in mancher Grabkammer noch kleine Niſchen zum

Aufſtellen der Aſchentoösſe. Auch waurden mir Gefaße
von Etruſciſcher und Romiſcher Arbeit gezeigt, die man
Darinn gefunden hatte. Andere in den Fels gehaun:ne Sar
tophage ſahen wir unter freyem Himmel auſ dem Wege,
Der nach dern Berge ſuhrt, nicht weit von dem Caſino
des Priuzen Torra Muzza. Jhre Form iſt lang und
unregelmaßig viereckicht, und die Nachlaſſigkeit, womit
ſie bearbeitet ſind, laßt auf ihr graues Alterthum ſchlieſe
ten: deun man ſieht wohl, daß ſie zu einee Zeit geſertigt.
wurden, wo die Kunſt au ſolchen Gegeuſtanden noch
weniz Antheil nahni.

Die Stadt Solunt lag auf dem Gipfel eines Ber—
ges und iſt ſehr alt. Der Pater Maſſa behauptet ſeaar
in ſeinem Werk uber Sicilien, ſie ſey ſchon vor der An
Zunft der Phonizier vorhanden geweſen; die ſie in der
Folge ſehr vergroßert hatten. Sie wurde endlich von
den Sarajzenen zerſtort.

Da der Boden ſehr uneben iſt, ſo war wohl die
erhabeue Lage der Stadt das einzige, was ihr einige An

muth verſchafte und der enge Raum, den ſie einnahm,
rechtfertigt den Schluß, daß ſie gar nicht beträchtlich ge—
weſen ſevn konne; es mußte denn ein Theil ihrer Gebaude
ſich am Abhange des Berges bis zur Ebene herab ausge—
vreitet haben, welches faſt zu vermuthen iſt. Karniſen,
Geſimſe, Architraven, Saulen von verſchiedener Große und
Dicke, wovon jedoch keine uber 2 3/4 Fuß im VBurchſchnitte
Hhalt, Manuerſtucke und andere Ueberbleibſel ſind auf dem

Berge
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Berge zerſtreut. Die altern Saulen ſind, ſo wie die
mehreſten. die man in Sieilien ſindet, von doriſcher Ird—
nung, einige erſt kurzlich ausgegrabene igarnit. mit
Holkehlen vrrſehene Saulenſtucke hingezen ſcheinen das
Werk ſpäterer Zeiten zu ſeyn, ſind voa corinthiſcher Ord—

nung und nicht uber 12 bis 15 Zoll dicke.

Beſchreibung einiger Alterthumer von

Solunt.
Es iſt eine ſehr alte Gewohnheit, die Tempel auf

den Gipfeln der Berge zu erbauen und dieſe Gewohnheit
hat ſich bis auf unſere Zeiten eihalten. Die Alten waähls

ten erhabene Platze, weil ſie glaubten die Gottheit, von
dir ſie Schutz erwarteten, wohne daſelbſt und die Prieſter,

nibſt andern zum Gottesoienſte gehorigen Perſonen, ſchlu—

Un rings umher ihre Wohnſitze auf. Mehrere ſolche
Lempel „wie zum Bteyſpiel der Temptl von Jeruſalem,
waren ſogar ſelbſt Veſtungen.

Auch die Tempel von Solunt lagen auf faſt unzusUnglichen Bergſpitzen, nur ein Weg von der Mittags—
ſtite der Stadt fuhrte zu ihnen hin.

Die Straße nach Solunt mar in Fels gehauen, unß
do der Fels aufhorte, war er an einigen Orten durchge—
hauen und durch mit dem Verg in gleiche Form gebrachte
VBteine ergonit. Der Weg hatte ſo viel Breite, daß die
duhrwerke ſich bequem ausweichen kounnten, er iſt noch
litzt ſo gut erhalten, daß man ſeine ehemalige Calduheit

trkennen und bewundern kann; und dieſe lekerreſte des
Utauen Alterthums ergotzten mich um ſo mehr, je ſel:e

ner
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ner man ſie in Sicilien antrifft; nur Schade, daß dal
Regenwaſſer, welches vom Berge herabfallt, dieſes Mol

nument nach und nach vertilgen wird.

Die Gegend von Bagaria iſt ſehr anmuthig, dir
ganze Palermitaniſche Adel laßt ſich ihre Verſchonerunß
angelegen ſeyn, und die vorzuglichſten Familien haben ſit
mit Luſtſchloſſern geſchmuckt, deren mannichfaltige Bauart
und geſchmackvolle Anlage dem Reiſenden viel Vergnugen

gewahrt.

Zwo Brucken, die wir zurucklegen mußten und dit
ganz neuerlich erbaut ſind, gelten fur Schonheiten, well

die meiſten Brucken in Sieilien ganz ſchlecht ſind. Son'
derlich ſind die Brucken von Einem Bogen ſehr elend: iß

die Brucke zehen Toiſen lang; ſo trifft man zuverlaſſig in
der Mitte einen zo Fuß hohen Berg an, der ſehr ſteil
und abhangig und ſchwer zu erklimmen iſt. Dileſe Ari
Brucken zu bauen, iſt um ſo lacherlicher, weil ſie garj

unuutze iſt; denn ſo wie der Strom anſchwillt, uber
ſchwemmt er, die beyden Zugange der Brucke und macht

ſie unbrauchbar, ehe noch das Waſſer die Mitte des Bn

gens erreicht hat.

Man pflegt wenig oder keine Brucken zu baueth!
deren Bogen ein gedrucktes Gewolbe bildet, obſchon dit
Moglichkeit und oft auch die Nothwendigkeit dazu vor
handen iſt; allein man folgt der alten Gewohnheit, ſolt
che Bogeu in Form eines Halbzirkels zu errichten, ohnt
etwas beſſeres nach Erforderniß der Ortsvperhaltniſſe erfin'

den zu wollen.

Wend



79

Thermini.
Die Seeſtadt Thermini liegt zwolf Meilen von

Bagaria. Meine Empfethlungsſchrerben waren an ben

Herrn Joſeph Gandollf daſelbſt gerichtet, innn ſie
ab und wurde ſehr gut aufgenommen. Ece teeich enie
eine bequeme Wohnung im Franziskanee?lener, unas
nur von drey Monchen, dem Prior und zween Briceun
bewohnt wurde Des andern Morgens fruh ſuzrie er
mich zu Herrn Franciſco Lugdolena, einem Lies—
haber der Maierey, der ſelbſt viele Talente in dieſer Kunſt

beſitht. Jm Dominikanerkloſter wurde narr ber Reſt
ſines Fuſſes von einer antiken Statue aezeigt, der nach
meiner Beurtheilung an Ellenmaas und Schonheit, alles
von dieſer Gattung von Kunſtwerken ubertrifft. Er iſt
von weißem Marmer, 13 Zoll hoch und 15 Zoll laag,
folglich muß die Figur ſeloſt 16 Fuß hoch geweſen ſeyn.
Die Bekleidung dieſes Fuſſes iſt vortreflich, und man.
bedauert mit Recht den Verluſt eines ſo koſtbaren Werks

der Bildhauerkunſt det Alten.

Auf einem auſſerhalb der Stadt am Weg nach Pas
lermo gelegenen, mit Fieben bepflanzten uulb, Bals
vedere genannt, zeigte man mir ein altes Grabmal,
von dem beynahe zwey Diuttthette en die Ceee hinar geſun—

ken ſind. Locher, welche man in das Gewodive ge—
brechen hat, dienen jetzt ſtatt des Einganges und nur
durch Mauerritze dringt etwas Hellung hinab; bald wer—

den die taglich mehr herabſinkenden Trummer das Gewolbe

fullen und dieſes Alterthum den Augen des Ste.lichen
vollends ganz entziehen. Eine Treppe fuhrte hinzb. Die
Matxrrialien ſind rohe Bruchſieine und Vaclſteine, wie ſte

die
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tie R?mer zu gebrauchen pflegten und es iſt vermuthlich

ci Werk aus den letzten Zeiten des romiſchen Reiches.
Die Platze, wo man die Todten hinlegte, ſind viercckige—

an den Seiten der Kammer im Boden angebrachte Hoh:
lungen, die mit Ziegelſtein oder Marmor-Taſeln bedeckt
wurden; dieſe Plahe waren ſehr enge und gerade ſo weit,

um mit Muhe dem Korper Raum zu verſchaffen. Jch
J

habe ſonſt nirgends ein Grab von dieſer Gattung ge—9

ſehen.

Die meiſten Ruinen alter Sicilianiſcher Gebaude
beſtehen aus bloßen Steinen, hier fand ich aber auch ver—

ſchiedene von Marmor; deren Schonheit ſowohl an Mas
terie, als Kompoſition und Ausfuhrung dasjenige gewiß
rechtſertigt, was die Geſchichtſchreiber zum Ruhm der
Sicilianiſchen Denkmaler geſagt haben.

An der auſſern Mauer der Hauptkirche zu Ther-
mini ſteht ein altes marmornes Geſimſe von vortreflicher

Arbeit, Fig. A. der beyliegenden Kupferplatte; zu
welchem vermuthlich das Saulenſtuck: Fig. B. gehort
haben mag.

Der Reſt der Bildſaule C. beſindet ſich neben dem
J Palaſte der Senatoren dieſer Stadt und ſtellt einen romi

ſchen Conſul vor, die Jnſchrift am Fußgeſtell dieſer Stat
tue iſt Fig. D, angezeigt, ſie heißt:

DIVO CoMœMODO.
AVG.J

—J

D, D.P. P.iſt aber ziemlich verwiſcht. Da ich lin Vorhofe dieſes
Palaſtes ein Frauenhaupt fand, das mir wegen ſeiner

Schons
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Gqhonheit, des Geſchmackes und der Feinheit, womit
et gearbeitet iſt, vorzuglich des Abzeichnens werth ſchien,
ſo glaubte ich es fuglich hier Pig E. mit den ubrigen
Gegenſtanden verbinden zu konnen.

Die hier abgebildete Ruine einer Bildſaule des
Agathokles fand ich in e nem Privathauſe mit der
darunter angezeigten Jnnſchrift, Fig. F. und mit der
kleinen Granitſaule Fig. G. Auch beſitzt ein Privata
mann das ſchone Gefaß, welches ich unter lig. II. den
übrigen beygeſellt habe.

Ob einige von dieſen Ueberbleibſein alter Kunſt von
Himera, einer Stadt, deren Trummer 12 Meilen
von Thermini entfernt liegen hieber aebracht worden,
dder ob ſie Erzeugniſſe der hieſigen Kunſtler ſind, die in

den Zeiten des romiſchen Glanzes gelebt haben, dies mo—

den die Gelehrten unterſuchen und entſcheiden. Gewiß
iſt es, daß ſie den hohken Grad des Geſchmackes fur
Kunſt, der damals den Einwohnern der Stadt Thermini
und dem glucklichen Sicilien uberhaupt eigen war, nicht

bezweiflen laſſen.

Jn den Feldern, weiche auf der Mittaagsſeite von
Thermini liegen, ſieht man noch ſehr betrachtiiche Rumen

alter  Waſſerleitungen und unter dieſen die Reſte eines
Aquedukts, der ein. langes tiefes Thal durchichnitt, um
dieſe Stadt mit Waſſer zu verſehen, und unfern der klei—
nen St. Johanniskirche auf einem weiten Plak in der
Stadt iſt das Behaltniß, wonein jene Waſſerleitungen
fich ergoſſen, noch jetzt in ſeinen Rumniern zu erblicken.

Louel 2ter Cheil F Ther,
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Thermiul iſt einer von den kleinen Seehafen, die

man in Sicilien Caricatore nennt; weil die Schiffe
daſelbſt mit Getraide und Gemuße aus den benachbarten
Gegenden beladen werden. Das Uſer iſt hiernachſt
auch ſehr bequem, um Netze fur den Thunfang hier aus
zuſtellen, und „man trifft daher viele dergleichen dort

an, indem ſich das gemeine Volk dieſer Stadt und der
umliegenden Orte hauptſachlich von dieſem Geſchafte
nahret.

Dieſe Netze beſtehen aus einer Art Stricke, die
aus einer Pflanze geflochten werden, welche der Sicilia
ner Junmare und der Botaniker Chamaerops humi-
Jis L. Sp. Pl. nennt. Sie wachſt dort Buſchelweiſe
auf den Felſen, und ſteigt, wenn man ſie auf Aeckern

ordentlich bauet, wie der Palmbaum in einem Stamme
empor. GEs iſt die Arbeit der Manner, ſie auszuſuchen,
zu ſaubern und in kleine, ungefehr zwey Fauſte große
Bundel zu binden. Die Weiber wickeln dieſe Bundel in
ihre Schurzen, ziehen zween Halme davon heraus, dre—
hen ſie zwiſchen den Fingern zuſammen, fugen einlen drits

ten bey, der oben zur Halfte herausraget, und verflech—
ten dieſe drey mit beſonderer Anmuth und Geſſchicklichkeit.
Zluf dieſe Art verfertigen ſie Stricke von ro bis 12 Ellen

in der Lange, die ſie oft auf den Gaſſen hinter ſtch her
ziehen, ſie öſfters zu zwey oder dreyen wieder zuſammen
drehen und großere Seile davon bilden, welche ſodann zu
allerley Gebrauch, vorzuglich aber zum Fiſchfange dienen.

Die Weiber von dieſer Alaſſe ſiud anders gekleidet,

als die ubrigen Sicilianerinnſen. Sie umwickeln Kopf,
Arme und Leib mit einem viereckigen Stuck Zeuch von

ſchwar
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ſchwarzer und weißer Farbe, welches bis zu den Knieen

reicht.

Jn dem Palaſte des Senats findet man auf einer
Platte von Marmor die Abbildung einiger Munzen der

alten Stadt Himera.

Die Bader von Thermini ſind der Sage nach,
von dem heiligen Calogero auf den Ruinen der alten
romiſchen erbaut worden. Der heiße Dunſt, weicher
daraus hervorſteigt, iſt ſo heftig, daß ich nicht vermo—

gend war, im Vadezimmer zu ſchreiben, weil das Papier
ſogleich ganz feucht wurde; auch pflegt man nur ſoiche

Kranke hierhin zu bringen, welche einer ſehr ſtarken Trans
ſpiration bedurfen.

Es ware wohl der Muhe werth, nachzuforſchen;
vb die Romer dieſe KRammern, und ob ſie ſie zu dem namli—

chen Gebrauch gebaut haben. Man mußte, um dies zu
erfahren, einen Theil des gegenwärtigen neuen Mauer—

werks abbrechen und bis zum antiken Grundgemauer hin—
ab graben; allein bis jetzt iſt dies nicht geſchehen.

Das heiße Waſſer quillt ſtark hervor, man bringt
es zur beliebigen Hohe im Bade und es erhalt ſeinen Ab—

fluß durch einen unterirdiſchen Kanal in das Meer.
Wollte, oder konnte man nachgraben, ohne die Gebaude

iu beſchäadigen; ſo wurde ſich hierdurch vieles uber die
Bauart der alten Buder aufklaren laſſen. Die Hitze

des Waſſers iſt ſo groß, daß der Reanmurſche hineinge—

tauchte Thermometer auf 37 Grade ſteigt. Der Kranke
wird, wenn er die Dauche bekommen, ſoll, unter den

g 2 ſeuk—
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ſenkrechten Fall dieſes Waſſers geſtellt, und letzteres fallt
aus einem in einer abgemeſſenen Hohe angebrachten Kubel;

herab, den ein Mann auf einer Leiter anfullt. Das
Waſſer zu dieſer Fullung wird aus einem aufgezogenen
Huahn geleitet. Jndeß der Kranke ſo die Dauche auf
den Kopf erhalt, werden ihm von einem andern Manne
die Schenkel gleichfalls mit Heftigkeit begoſſen. Der Fall
des Waſſers, deſſen Warme und die Salztheilchen, wo
mit es geſchwangert iſt, tragen ſammtlich mit zu ſeiner
Wurkung bey. Das Bad muß aber zuweilen ſehr lange
und Jahre lang anhaltend fortgeſetzt werden, bis es ganz
liche Geneſung hervorbringt.

Die Unterhaltung der Bader geſchieht auf Koſten
der Stadt, und man badet ſich hier unentgeldlich. Selbſt
der Aufwarter erhatt keinen Lohn. Doch iſt es gewonlich,
dem Krankenwarter einiges Geld fur die geleiſteten be
ſondern Dienſte zu geben. Die Aerzte der Stadt ſind

hier anweſend, ſie ſorgen fur die Kranken und fur die Be—

folgung der Vorſchriften, die ihnen von ihreneigenen,
Aerzten gegeben ſind, welche das Vad angerathen haben.
Das Waſſer der Quelle iſt hell, wie Cryſtall; etwas
ſchwerer als Bruunnenwaſſer und laßt auf der Zunge einem

leichten Salzueſchmack zuruck. Zwey und ein halb Pfund
laſſen, wenn ſie verdunſtet haben, 11/2 Unze ſalzichen
Satz zuruck, der ſehr ſauer iſt. Man findet auch Sal—
peter und Schwefeltheilchen, doch mehr von erſterem dar—

inn. Dieſe Reſultate verdanke ich dem erſiten Arzte der
Stadt, Herrn Luziano.

Man verſichert, wie ſchon geſagt wurde; der hei—
lige Calogero habe dieſe Bauder wieder herſtellen laſ—

ſen,
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ſen, und man findet in Sicilien zween Berge, die mit
vadern verſehen ſind, und dieſen Namen fuhren. Nach
der Sage iſt dieſer Calogero ein Zeitgenoſſe der Apo—
ftel geweſen, und vom Petrus als Miſſtonair nach Sici—
lien geſchickt worden; ungeachtet es aus der Geſchichte und

den Denkmalern erwieſen iſt, daß die chriſtliche Retigion
nicht in den erſten Jahrhunderten der Kirche nach Siti—
lien gebracht wurde.

Der Name Calogero iſt ein griechiſches Wort
und bedeutet einen guten oder heiligen Greiß, man gab
ihn bey den Griechen jedem Monche. Die gricrchiſche
Sprache wurde ſtark in Sicilien geſprochen, und dieſe
JInſel hatte den Ritus der griechiſchen Kirche unter der
Herrſchaft der Conſtantinopolitaniſchen Kaiſer angenom—

men. VDer Name Calogeron bedeutete alſo wohl damals
blos einen Monch: und als die Einfalle der Sarazenen,
Normuanner, Deutſchen und Spanier die griechiſche Spras
che in Vergeſſenheit gebracht hatten, behielten dieſe Ber—
ge, wo wahrſcheinlich Einſtedler ſich aufhielten, den alten

Monchsnamen bey, bis endlich unbemerkt das Volk die
Benennung eines Heiligen daraus machte. Die Martyrer—
chronik nennt zwey Perſonen, welche den Namen Calo—

gerorn fuhrten; der eine war ein großer romiſcher Offi—
eier, der .andere ein ungluckticher Verſchnittener im Dien—

ſte der Gemalin des Kaiſers Dezius. Die erwahnt
aber nichts davon, daß einer oder der andere ſeine Dien
ſte verlaſſen habe, um in Sicilien auf Felſen zu wohnen.

Einige Privatperſonen wunſchten meine Bekanntſchaft und
ich beſuchte ſie, nach dem ich die Bader beſehen hatte.
Jch erhielt bey dieſen Beſuchen die Beſtätigung, daß
man hier, ſo wie an mehreren Orten, ſeine Glucksguter

3 zu
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zu vermehren ſucht, und dies war mir nicht befromdend;
aber daruber erſtaunte ich, daß man hier der Kunſt, Schatzt
zu graben und der eben ſo chimariſchen Kunſt, die gewin
nenden Nummern in Lotto zu errathen, in vollem Ernſt
nachhieng. Als Fremder, als Reiſender und vielleicht
als Franzoſe galt ich in ihren Augen fur einen geſchicktern

Mann, als alle ihre Mitburger; ſie hielten mich ſogar
fur einem großen Wahrſager und peinigten mich mit den
unerhoörteſten Fragen, machten mir die ſeltſamſten Vors
ſchlage wegen verborgener Schatze und wegen der Nummern
der nachſten Ziehung.

Jch wurde ſo heftig verfolgt, daß ich beſchloß, ſie
mir durch Auſtellung eines Experiments mit der menſcht
lichen Leichtglaubigkeit, vom Halſe zu ſchaffen.

Jch' ſagte alſo zu demjenigen, der am hartnackigſten
war und mich wirklich fur einen Zauberer hielt, ich konnte
zwar ſeinein Verlangen GSuuge leiſten, er moge min ei
nen Schatz finden, oder in der Lotterie gewinnen wolt
len; allein er muſſe ſich, wenn meine Kunſt von Erfolg
ſeyn ſolle, dem Teufel ergeben.“ Er erſchrack und fragte

mich; ob es denn nicht moglich ſey, durch irgend ein
mathematiſches, algebraiſches, arithmetiſches, oder phy
ſiſches Kunſtſtuck, (denn er vermiſchte alles). zu ſeinem

Zwecke zu gelangen? „KHein, erwiederte ich, wir
muſſen einen thatigen, machtigen, verborgenen Helfer
haben, der vermogend iſt, unſer Vorhaben zu begunſtigen:
nun begreifen Sie aber wohl, daß niemand, als der
Teufel das bewirken kann, was Gott in der naturlichen
Ordnung der Dinge nicht zuläaßt.“ Er zitterte und ent—
ſagte der Erfullung ſeiner Wunſche, jedoch ſo ungern und

mit



mit ſo großer Ueberzeugung von der Wahrheit deſſen, was
ich geſagt hatte, daß er gewiß untergelegen haben wurde,
wenn ich weiter in ihn gedrungen hatte.!)

So groß iſt die Unwiſſenheit des gemeinen Volkes
und ſelbſt einiger andern in dieſem Lande.

Man verſicherte einſt einem Bruder des Kloſters, in
welchem ich wohute; er ſey ein glucklicher Mann, daß er
ſich von mir fo gute Zahlen angeben laſſen konne. Er
glaubte wurklich, auf dieſem Wege ſein Gluck machen zu
konnen, nahm mich etliche Tage vor meiner Abreiſe bey
Seite, und bat ſich fur alle die guten Dienſte die er

F 4 wir
m Es iſt Schade, daß uns Herr Houel verſchweigt, zu

welcher Volksklaſſe dieſer Schwachſinnige gehorte, denu
auch in Frankreich gab und giebt es wohl unter dem
Volke wie uberall, ſolche Aberglaubige, die man dort
noch nach der Epoche in der er ſchrieb, ſelbſt unter?den
gebildeten Volkeklaſſen, wohl nicht mit Diogenes Later—
ne hatte ſuchen durfen. So bemeiſtert ſich der Na
tionalſtolz oft auch des. klugen Mannes, dasienige bev
Fremden zu tadeln, was er, ohne den väterlichen Heerd
zu verlaffen, ohne Muhe bey ſeinen Landsleuten finden
wurde, wenn ihm nicht Vorliebe fur vaterlaudiſche Sitte
die Augen blendete. Traurig genug, daß der Aus—
lanner, ſelbſt der, der jetzt die unglucklichen Lands—
leute des Verfaſſfers liebrrich und menſchenfreundlich
aufnimmt, das namliche Schickſal hat, fur minder auf—
geklart, als ihre Nation gehalten und oft im Stillen
belacht zu werden, daß ſich ſogar der lebhafte Charakter
der Franzoſen hieruber bis zu lauten Aeußerungen ver—

gißt. Doch laßt uns billig ſeyn! es iſt dies eine
Schwachheit, die allen Nationen wechſelfeitig, bald
mehr bald minder eigen iſt:?

35
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mir in dieſem Lande geleiſtet habe, keine andere Beloht

nung aus, als die: ihm drey von den Nummern zu ſagen,
die bey der nachſten Ziehung herauskommen wurden. Jch
war einige Augenblicke verlegen; denn es ihm abzuſchlagen,
meine Unwiſſenheit zu bekennen, wurde ihm ſeinen Jrrthum
nicht benommen, ſondern ihn vielmehr betrubt, beleibigt,
und mir den Ruf des Undankes zugezogen haben; ich ent
ſchloß mich alſo kurz, nahm eine ſo ernſthafte Mine an, alt
mir moglich war, und diktirte ihm die erſten drey Zahlen,
die mir einfielen, was war auch anders zu machen? ich
wunſchte ihm ein gluckliches Spiel! Er dankte mir mit
der aufrichtigſten Freude und in der lebhafteſten Ueber—
zeugung, daß ſein Gluck nun gemacht ſey.

So oft ich in mein Kloſter zuruck kehrte, bewun
derte ich mit neuem Erſtaunen das entzuckende Gemialde
der verſchiedenen landlichen und Seeſcenen, die  ſich in
meiner Nachbarſchaft und ſelbſt vor meinen Fenſter zu
trugen, unter denen ſich die Wellen des Meers brachen.

Hier landeten unaufhorlich Fiſcher am Geſtade,
oder ſtachen in See, oder trockneten und flickten ihre
Netze, oder entluden und befekchteten ihre Schiffe; dort
badeten andere luſtig am Ufer, ſchwommen durch die
Fluthen, tauchten unter. Eine Menge Neugieriger von
allerhand Art und beyderley Geſchlechts, muſſig, oder be
ſchältigt, erhohten den Reiz des Gemaldes und gaben ihm
Zeben und Jntereſſe.

Waren dieſe Scenen voruber und fiel der Blick auf
etwas anderes, ſo waren dies gewohnlich die ſchonen Ge
filbe von Thermini; ſie ſind ſehr gut angebaut, und

glei
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gleichen wegen des Gemiſches der Farben einer reichen ſStickerey. Ungleich und in Form eines Amphitheaters e J

J

l

erhebt ſich das Ufer in manchfaltigen Hugeln und Ber— ll
Nlugen, bis zum Berge Calogero, der uber alle andere

mnGegenſtande empor ſteht. 4
4

Dieſer Berg wird auch der Berg Thermini ge—
llnannt und iſt nach dem Aetna der hochſte in Sictlen. Auf

ſeiner Spitze ſteht eine Einſtedeley, deren Bewoyzner ſich in
jur

J

J
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j

n
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fur die Nachfolger des Calogero ausgeben, der an
dieſem Orte, wie ſte ſagen, geſtorben ſeyn ſoll. Dieſe
guten Eremiten genieſen ſchon einen Vorſchmack von
der himmuiſchen Seligkeit durch das ſanfte ruhige Leben,
welches ſie unter ſich fuhren, und durch ihre reine From—
migkeit. Meiſt ſind ſie von Wolken umgeben, die tief
unter ihnen hin wallen, und ſie nichts weiter von der Erde
erblicken laſſen, als den kleinen Raum, den ſie bewohnen;

man wahnt ſich denn allein in der Natur und glaubt, ſie
beſtehe blos aus dem, was man um ſich her ſieht, und
das iſt für ſie das Bild des Paradieſes! So oft ſie von

dem Einſammlen der Allmoſen wieder zuruct kehren, die
ſfie mit Muhe und Beſchwerden hineinbringen, glauben

ſie ſich in dieſem ſtillen Wohnplatze des Friedens und der
Ruhe fern von den Menſchen und ſehen dieſe als Weſen
an, die auf eine niedrige Stelle weit unter ſie hinab ver—

bannt ſind, in den Aufenthalt der Verwirrung und Un—
ordnung, wo nur Tauſchung, Unruhe, Muhe, und Sors
gen, Unannehmlichkeiten und Veranderungen wohnen.
Schrecken der Menſchheit qualen ſie nicht, ein immer
reiner Himmel, ein reiner heller Sonnenblick zeigt ihnen
die Herrlichkeit des Gottes, den ſie anbeten.

55 Vier 5



Viertes Kapitel.

5
ey meinem Aufenthalt zu Thermini und bey met
nen Spaziergangen am Seeufer, ſprach ich ofters mit
Fiſchern, und bewunderte nicht ſelten, mit welchem Fleißt
der Menſch die Süten anderer Geſchopfe ſtudiert und ih
ren Geſchmack, ihre Gewohnheiten zu benutzen gewußt
hat, um ſie zu verderben und. ſeinen Bedurfniſſen und
Launen Gnuge zu thun.

Sardellen- und Auſchoven-Fang—

Unm Sardelten und Anſchoven zu faugem
werden Netze autgeworfen, die nicht breiter, als 8 bis
10 Fuß, dabey aber ſo lang, als moglich ſind. Eine
Seite des Netzes iſt ihrem ganzen Umfange nach, mit
Kork, die andere mit Bley verſehen. Das Garn fallt
alſo ſenkrecht in das Waſſer und bleibt, wie eine Wand,
aufgeſpanut. Man pfiegt dieſe Netze an Stellen anzu—
bringen, wo das Meer nicht tief iſt, und wo die Sar
dellen und Anſchoven zu ziehen gewohnt ſind. Dieſe
Feſche ſteßen dann auf das Netz; bemuhen ſich, durch die
Maſchen derſelben zu ſchlupfen und bleiben hängen.

Der,
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Der Fang der Meerbarbe.
Die Meerbarbe iſt von einem ſehr lebhaften Charak—

ter, und hat ſehr ſtarke Muſkeln. Sie ſpringt aus dem
Waſſer und erreicht eine betrachtliche Hohe. Die Fiſcher

wiſſen die Stellen ſehr gut zu finden, wo ſie ſich aufhalt; ſie
ſormiren daſelbſt einen weitlauftigen Einſchluß von Netzen,

welche vertikal geſtellt werden. Ein anderes Netz wird
horizontal rings um dieſen Bezirk auf die Waſſerflache
gelegt und an Rohre befeſtigt, die ungefahr 8 oder 10
Zoll weit aus einander ſtehen. Die Rohren halten das
Netz und ſind gleichſam die Speichen dieſes großen Rades.
Die Fiſcher fahren außen herum und ſchlagen ihre Kahne.
Der Fiſch, durch dieſes Gerauſch aufgeſtort, ſucht aus
dem Umfang der Netze zu entfliehen, findet keinen Aus—

weg; ſpringt alſo in die Hohe; hebt ſich uber das verti—
kale Netz hinweg, fallt aber in das horizontale nieder;
ermudet ſich; ſchlagt und verwundet ſich an den Rohren;
athmet zu viel Luft ein; verliert ſeine Krafte und laßt
ſich von den Fiſchern mit Handen faugen.

Die Fiſcher hatten bemerkt, daß eine Gattung von
Fiſchen den Schatten liebt; ſie ſannen daher nach, ihnen
welchen zu verſchaffen. Sie belegen den Ort, wo ſich
dieſe Fiſchart am liebſten aufhalt, mit leichten, von Krau—
tern bedeckten Rohren, weleche einen anmuthigen Schat—

ten werfen. Die Fiſche verſammeln ſich da bald haufens
weiſe und die Fiſcher umziehen den Platz mit Netzen, die
ſie durch Stricke unter dem Waſſer immer naher und na
her gegen das Ufer ziehen, bis endlich der Fiſch im Mits
telpunkte ſich zuſammendrangt, ſich ubereinanderſchichtet

und leicht zu fangen iſt.

Jm
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Der Augenblick meiner Abreiſe war da, ich nahm
Abſchied von allen meinen Bekannten; ſagte dem Patet
Guardian Lebe wohl und bezahlte ihm den Aufwand mei—
nes Tiſches und die Koſten meines Quartiers faſt eben ſo—
wie ich ſie in einem Gaſthofe bezahlt haben wurde; doch
mit derjenigen Feinheit, die man einem Manne ſchuldig
iſt, der kein Gewerbe von' der Beherbergung Reiſender
macht, und den man in einem Lande, wo die Seltenheit
der Fremden die Errichtung von Gaſthofen verbietet, gel

funden zu haben fur Gluck rechnen darf.

Reiſe von Thermini nach den Ruinen von
Himera.

Als ich aus Thermini nach dem Hafen gieng, wo ich
mich einſchiffen ſollte; fand ich die Wache am Thore quer
uber dem Wege auf der Erde liegen und ſchlafen; ſie hiel
ten es wermuthlich faur ſicherer, ſelbſt ſchlafend die Stadt

zu behuten, als ſich mit Wachen und Runden zu ermu
den, die ohnedem meiſt ohne Nutzen ſind. Auch fand
ich keine Schwierigkeiten; man ließ mich ohne Anruf paſ—
ſiren; ob man mir gleich in den meiſten andern Stadten
Siciliens unter dem Vorwande meine Gepacke zu viſitiren
tauſend Neckereyen angethan hatte, welche alle darauf

hinausliefen, etwas Geld zu erhaſchen.

Jch
Wurde dies in Frankreich nicht auch der Fall aewe—

ſen ſern? Es iſt ja die Mode, aller Aceiſebe—
dienten in allen Landern, wo Acriſe Statt hat; und der
Reiſende iſt glücklich und zuſrieden, wenn es unur mit
Hoftichkeit und Feinheit geſchieht und die Herren mit
wenigem ſich begnugen laſſen.
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Jch langte mit meinem Reiſegerathe am Ufer an,

allein, ohne Bedieuten: nur 6 Schiffleute, die mir Herr
Joſeph Gandolph verſchafft hatte, begleiteten mich, tru—

gen mein kleines Gepacke vor mir her und brachten es in
eine Barke, welche am Ufer meiner warterte Jch hegab
mich mit ihnen hinein, ſie ſtieſſen ab und bald war Ther—
mini aus meinen Augen verſchwunden.

Die Sonne war ſchon ſeit langer, als ſechs Stun—
den untergegangen; nur das Licht der Sterne und der

weißliche Glanz der Milchftraße leuchteten uns. Die
Heiterkeit des Himmels; die Stille der Luft; das ſaufte
Wogen der Wellen gab unſerer Fahrt eine Anmuth, die
ſich nicht beſchreiben laßt. Bald uberließ ich mich den

ſanften Armen des Schlafes, ungeachtet ich mich eben
nicht ſehr bequem in meiner Barke befand, und jeder Ru—
derſchlag meiner Abſicht ein Hinderniß in den Weg legte.
Aber kaum hatte ſeine Allmacht dieſe Hinderniſſe ubers
waltigt; ſo landeten wir ans Ufer meiner Beſtimmung.
Wir ſtiegen bey dem Thurm von Vantelment aus,
um die Reſte des alten Himera zu beſuchen.

Dieſer Thurm liegt nahe ber dem Lehengute Buon
Fornello, acht Meilen von Thermini. Der Ober—
ſchiffmann begleitete mich. Wir fanden Bauern, die auf
dem Felde lagen und ihr Getraide eben ſo bewachten, wie

die Soldaten zu Thermini ihre Stadt. Jhr Sonra
stante, Aufſeher oder Befehlshaber, erwachte, kleidete
ſich an und fuhrte uns nach den Ruinen des alten Hi—
mera, des Wohnſitzes der älteſten Volker Siciliens, der
ſchon ſeit undenklichen Zeiten im Staube liegt und deſſen
ſchon Thucydides, als eines zu ſeiner Zeit verwuſteten
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Dieſe Ruinen liegen eine Meile weit vom Meere auf

einem Hugel. Wir fanden bald am Dorfchen Buonl
Fornello gegen Abend das Grundgemauer eines Schloſ
ſes, das wegen der Dicke ſeiner Mauerſteine ein Werk
des Alterthums zu ſeyn ſcheint; Kanale von Vackſtein
Ziegel, Werkſtucke, Ueberbleibſel von Gräbern, Vaſen
u. ſ. w. Einige Mauerſtucke, die wir da antrafen, wa
ren von ganz beſonderer Bauart und trugen den Charakter

des entfernteſten Alterthums an ſich. Dieſe Bruchſtuckt
ſind bis jetzt nicht weggebracht und zum Bau der Hutten
in den Dorfern verwendet worden, welches ſie vermuth:
lich den Wurzeln der Baume zu verdanken haben, die zwi
ſchen ihnen emporwachſen, und ſie dem Auge verbergen

Dies iſt alles, was noch von jener prachtigen Stadt
ubrig iſt.

Der Anblick dieſes Platzes iſt hochſt reitzend; ein
weiter Wiesqrund erſtreckt ſich von Nord her bis gegen

das Meer hin, welches der Horizont begranzt; gegen.
Mittag, Morgen und Abend laufen maleriſche Berge und
Felſen, und ein kleiner Fluß, der ſith am Fuſſe derſelben
hinſchlangelt, verſchonert das Gemalde. Jch verſuchte
bey meiner Zuruckkunft vergebens meinen Führer zur Aus

nahme einer kleinen Belohnung fur ſeine gehabte Muhe
zu uberreden; er nahm ſte durchaus nicht an, und dieſes

Zeichen von Uneigennutziakeit iſt ſowohl in Sicilien, alä
andern Landern gewiß ſelten.

Chefalu.
Wir begaben uns nach Chefalu, welches wir Mit—

tags erreichten. Dieſes ſehr alte Stadtchen liett 24

Meilen
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Meilen don Thermini und 48 von Palermo ent—
fernt. Ein Fels von ungeheurer Große, und einer Meile
iin Umfang, thurnht ſich hinter demſelben empor, und es

iſt theils an ſeinem Abhang, theils am Fuſſe deſſelben
erbaut.

Jn allen Stadten Sieiliens pflegen die Einwohner
rinen Theil des Morgens auf den offentlichen Platzen zu—

Jubringen, um ſpatzieren zu gehen, zu plaudern, ſich
Nenigkeiten zu erzählen: allein um Mittag verlauft ſith
alles, um zu ſpeiſen.

Ais ich landete, befanden ſich indeſſen noch viele
Leute am Ufer, und ich fand da den Bruder eines Man—
nes, an den ich empiohlen war. Er war eiſtigſt bemuht,
mir etwas angenehmes zu erzeigen, und durch ſeine Dienſt
ſertigkeit erhielt ich nun ein ganzes unbewohntes Haus,

zu meiner Willkuhr.

Zwey Weiber und ein ſehr artiges Madchen reinig—
ten es und ſetzten es in gehorigen Stand, um es beziehen
zü konnen und der Maun, welcher mir es verſchafft hatte,
ſandte mir ein tuchtiges Mittagsmal zu; auch verſah er
mich mit einem braven Bedienten, der jedoch die Sitten
der Gaſcogner angenommen hatte und mich eben deswegen

nicht wenig beluſtigte.

Kaunm hatte ich meine ntue Wohnung bezogen, ſo
fanden ſich alle Frauensperſonen aus der Nachharſchaft
ein, um ſie zu ſehen. Unter dieſem Vorwande verbar—
gen ſie ihre Neugierde, einen Fremden zu beſchauen, der
ein Franzoſe und uberhaupt eine ſeltene Eiſcheinung in

ihrem
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ihrem Aufenthaltsorte war. Meiu Gaſtfreund ſelbſt
ſtellte mich Nachmittags den Honoratiogen des Stadtchens
vor, und bat ſie, mir alles zu zeigen, was meiner Aufe

merkſamkeit nur immer werth ſeyn konne. Dem zufolge
fuhrte mich der Herr Oberkappellaun Franceſco Dini
in die Kathedralkirche, die er ſeines Orts fur das Merk

wurdigſte hielt, was er mir zeigen konne.

Sie verdankt ihr Daſeyn einem Gelubde, welches der

Graf Roger II. auf der Ruckreiſe nach Salerno
bey Gelegenheit eines Ungewitters gethan hatte. Dieſe
Kirche iſt ganz nach dem Plan und Geſchmack der Kirche
zu Montreale erbaut, von welcher oben Erwahnung ge—
ſchehen iſt; Saulen von verſchiedenen Marmor und von
verſchiedener Dicke und Große ſind auch hier zu finden;
ihre Anzahl erſtreckt ſich auf ſechezehn, von welchen acht—
auf jeder Seite des Schiffes angebracht ſind. Eine große

antike Säule von drey Fuß im Umiſang ziert auf jeder
Seite den Eingang in den Chor wo ſich das Schiff eudigt.

Goldene und farbige Moſalk prangt im Chore ſelbſt. An
der Rundung des Deckgewolbes zeigt ſich das Bildniß

Gotws von erſtaunlicher Große, mit Cheruhim oder
vielmehr Seraphim umgeben, die 'ihre Flugel an den
verſchietenen Seiten ausbreiten. Dieſe Figuren ſind et—
was minder haßlich gemalt, als ich ſie an andern Orten
geſehen habe. Das ubrige der Kirche iſt ſpater und zu
verſchiedenen Zeiten gebaut worden Der Oberkappellan
fand ſich durch meine Lobeserhebungen von dieſem Go
baude ſehr geſchmeicheit, er verſicherte, es hatten meh

rere Sicilianiiche Konige zu Cheſalu reſidirt.

Eben derſelbe zeigte mir in. dem Hauſe des Herrn
GStefano di Bianco ein antikes Bad von romiſcher

Bau



97
Bauart, welches aber durch die Wiederherſtellung ein

gothiſches Anſehen erhalten hat, das ihm ſehr zum Nach
theil gereicht.

Jm Umfange der Stadt ſelbſt entſpringt der Fluß
Chefalide, von dem ſie ihren Namen angenommen
hat, oder welcher den ſeinigen von ihr erhielt. Sein
Waſſer hat einen ſauerlichen Geſchmack ſo wie alle Bache
der dortigen Gegend, und iſt eben deswegen unangenehm
zu trinken.

Die Alten hatten dieſen Uebelſtand wohl gefuhlt,
und eben deswegen in der Stadt und um dieſelbe Ciſternen
angelegt, orin ſie das Regenwaſſer ſammleten. Dies
erhielt ſich in jenen Behaltniſſen viel reiner als das Waſ—
ſer des Chefalidefluſſes. Taglich werden beym Umgraben
der Erde noch ſolche Ciſternen entdeckt.

Die Gtadt liegt am Fuß eines Berges und verdankt,
ſo wie viele andere, ihren Urſprung der Gewohnheit,
Tempel auf den Hohen zu errichten, wohin nicht leicht zu
kommen war. Auf dem Gipfel dieſes Berges findet man
die Ruinen eines uralten, und ſonderbaren Gebaudes,
wilches wahrſcheinlich, gleich mehrern aundern zerſtort
worden ſeyn wurde, wenn es nicht an einem Orte lage,
wo die Menſchen ſelten hinkommien.

Es iſt ein Viereck, deſſen Hauvtſeite ungefahr ſechs
Toiſen, und das Hintergebaude zwol uß weit ſeyn mag.
Der Baumeiſter ſcheint ihm das Anſehen eines Felſen ha—
ben geben zu wollen; denn die Steine haben auswarts

ihre naturliche Dicke und Geſtalt, und ſind ganzlich unbe—

SZouel 2ter Theil G hauen
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hauen, auch ſcheint es, als wenn ſie mit Fleiß ſo unregel
maßig zuſammengefugt waren, daß das Ganze einem
Fels gleichen mußte; wirklich glaubt man auch eine Fels
muſſe vor ſich liegen zu ſehen.

Zu bewundern iſt es aber, daß demungeachtet alle
dieſe Steine mit der großten Genauigkeit an allen Thei
len, wo ſie ſich beruhren, zuſammengefugt find und daß,
um ihrer Verbindung Feſtigkeit zu geben, weder Mortel
noch Kutte nothig war. Sie ſtund gleich einer Tiſchlerar
beit zuſammengefugt, welches um ſo mehr WMuhe und
Kunſt erfordert haben muß, da der Stein ſehr hart iſt.

Um indeß zu zeigen, daß nicht Unwiſſeuheit, ſon
dern Vorſatz und Kunſt dem Gebaude dieſe Geſtalt gegel
ben habe, hat der Werkmeiſter, an jeder Seite des Ein
ganges einen Pfeiler mit einem Kapital anzubringen ge
wußt, welches faſt der Toſcaniſchen Ordnung ahnlich und
mit keinem Reife verſehen iſt Oben queer uber lauft ein

Gerimſe, welches abor nicht unmittelbar auf den Pfeilern
ruht. Dao ganze Gebaude ſchemt ein Werk griechiſcher
Baukunſt und ſehr alt zu ſeyn; was aber ſeine Beſtimmung
geweſen ſeyn mag, laßt ſich nicht wohl errathen. Jn ſpatern
Zeiten hat man eine Kapelle auf den Ueberreſt deſſelben er—

richtet, die aber jetzt auch ſchon wieder in Ruinen zerfal
len iſt. Es gehbort noch mit zu den Eigenheiten dieſes
Alterthums, daß die zween Eingäänge, wovon der erſte
in den Vorhof, der andere in das Haus ſelbſt fuhrte,
nicht gegenernander uber angebracht waren, ſondern gleich
falls unregelmaßig in ſchiefer Richtung ſtanden. Andere
Ruinen findet man auf dieſem Berge nicht; aber wohl
noch Spuren von der alten Mauer der Stadt Chefalu

und
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und von einem Thore, welches den Namen Porta di
terra fuhrt, Mittagswarts liegt und faſt nach eben dem
Geſchmack, wie das oben beſchriebene Gebaade, mit un—
behauenen Steinen, nur von weit großeren; Caliber, aufs—

gefuhrt war. Jetzt iſt das heutige Stadtthor darauf gebaut.

Auffallend iſt der Unterſchied des Gemauers, womit
man in neuern Zeiten die Lucken der antiken Stadtmauer

ergänzt hat, es iſt von viel geringerer Starke und
Feſtigkeit.

Chefalu treibt einen ziemlich beträchtlichen Handel
mit geſalzenen Fiſchen, Sardellen, Anſchoven, Maunnaol,
Sommac u. ſ. w und die Volksmenge kaun ſich wohl auf
vdchttauſend Seelen belaufen.

Jch vetließ dieſe Stadt, um nach Meſſina zu gehen,
wo ich das Feſt der heil. Jungfrau mer ſeyern wollte, das
am 1 5. Auguſt anfangt und ſehr prachtvoll iſt. Jnzwi—
ſchen hatte ich noch viele Gegenſtande in Augenſchein zu
nehmen, die meine Neugierde reizten. Eine Barke mit
vier, Schiffsleuten ſollte mich bis Meſſina bringen; die
erſte Station war Tuſa, in deſſen Nachbarſchaft wir

um Mitternacht anlandeten. Es war da nur eine elende
Hutte, in der wir Herberge nehemnen ſollten; allein es war

die Geiſterſtunde, und auf unſer Klopfen, wollie Nie
mand offnen.

Meine Schiffer faßten kurzen Entſchluß; ſie ließen
mich mit meinem Gepucke am Ufer, ohne mich weiter zu
bringen, noch mir bis Tagesanbruch Geſellſchaſt leiſten
ta wollen.

G a Jch
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Jch zankte mich ſo heftig mit ihnen herum, als es

ein einzelner Mann mit vier groben und ſtarken Menſchen
wagen darf; von deren Willkuhr es abhangt, ihn in den

Fluthen zu begraben. Endlich ließ ich ſie laufen, ſetzte
mich auf meinen Mantelſack vor der Schenke und dorgotzte
mich an der Schonheit des Firmaments und am Gerauſche
der Meereswellen, die an das ufer ſchlugen: ich hatte
ſogar da einſchlafen konnen.

Kaum farbte der Morgenrothe Anbruch den Himmel,
als ein biederer Bauersmann mit ſeinem Eſel vorbeykam
und ſich nicht wenig wunderte, nich hier zu finden. Er
fragte mich treuherzig: was ich hier wollte? ich erzahlte
ihm die Flucht meiner Schiffer, und daß man mich nicht
habe einlaſſen wollen. Der Wirth war ſein Freund und
Gevattersmann. Er rief ihn, ſprach mit ihm und bewog
ihn, mich aufzunehmen.

J

Jch trat alſo ein, Mudigkeit und Schlaf uberwaln
tigten mich, ich warf mich halb uber eine Bank und.
halb uber einen Tiſch und hoffte, der unbequemen Lage
ungeachtet, gut zu ſchlafen. Allein plotzlich entſtand ein
ſchrockliches Geſchrey, die Stimme war weiblich; es war
meine Wirthin, die in die Wochen kommen wollte. Nun
war weiter an keinen Schlif zu denken, der Augenblick
war da, der Gatte mußte nach der Hebamme laufen,

und bat mich, inzwiſchen auf ſeine Frau Acht zu haben;
ich war alſo unverſehens der Warter einer Gebahrerin,
und ich beſorgte mein neues Amt ſo gut als moglich. Der

Wirth kam mit der Hebamme zuruck; alles gieng gut von
Statten; wir empfiengen das Kind mit Freude und man
war ſo zufrieden mit mir, daß man mich zum Pathen

wahlte.
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wahlte. Jn kurzem ward ich alſo Freund vom Hauſe und
Gevatter meines Wirths.

Tuſſa.
Nichts deſtoweniger verweilte ich dort nicht lange,

ſondern begab mich noch am namlichen Nachmittag nach

Tuſa. Don Antonio Julioſa, an den ich em—
pfohlen war, befand ſich bey meiner Ankunft, mit allen
Honoratioren des Orts, auf dem Marktplatze; er verſchaſte
mir Quartier bey den Capuzinern, und ſchickte mir nach
Gewohnheit ein Abendeſſen, welches ich in Gegenwart der
Vater des Kloſters und vieler Reugieriger, die mich ſehen

bwollten, verzehrte.

Am folgenden Tage kam mein Gaſtfreund ſelbſt und
fuhrte mich zu der Bildſaule des Claudius pulcher, die
auf einem offentlichen Platze ſteht. Hier umringte mich
wieder eine Menge Gaffer; dieſe Leute kennen in ihrer

Neugierde keine Grenzen. Nie hatte ich mehr auszu
ſtehen, als wahrend ich beſchäftigt war, dieſe Statue
nach der Natur zu zeichnen. Wenigſtens dreyßig Perſo
nen drangen beſtändig auf mich ein, und wollten zugleich
ſehen; ſie hielten dies nicht fur unziemlich und dachten
gar nicht daran, daß es mir laſtig fallen konne. Dieſe
Hinderniſſe verzogerten meine Arbeit ſehr, und da ich
nicht ausruhen durfte, bis ich ſie vollendet hatte: ſo zog
ich mir eine Unpaßlichkeit zu, die einige Tage dauerte.
Die Statue iſt von Marmor, ruht auf einem Fußge—
ſtelle, iſt aber ſehr verſtnmelt. Der Sthyl taugt nicht
viel, aber das Ebenmaas iſt gut, Geſchmack und Aus
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fuhrung mittelmuſig. Die Kunſtliebhaber zu Tuſa ſind
ſo verliebt in dieſe Bildſaule, daß ſie eine abgebrochent
Hand und das Beil, welches ſie hielt, in einer Schenkt
der Stadt verwahrlich niederlegten, wo ſie vom Rauche
der dortigen offentlichen Kuche ganz ſchwarz geworden iſt—

Jch ſage offentliche Kuche, denn hier verſorgt ſich alles
mit Eſſen, was nicht reich genug iſt, um ſich ſelbſt Tiſch
und eigene Kuche zu halten. Jch machte den Vorſchlag—
dieſe Bruchſtucke in der Bibliothek bey den Capuzinern
aufzubewahren, wo ich eingekehrt war und wo ſie weit
anſtandiger untergebracht ſeyn wurden. Dieſer Vorſchlag

fand Beyfall.

Perſonen, die Kenner waren, verſicherten mich,
daß ich zu Miſtretta und la Motte, zwey benacht
barten aber erſt in ſpatern Zeiten erbauten Orten nichts
ſehenswurdiges finden wurde, und ich reiſte daher des
folgenden Tages ſehr fruh zu Pferde weiter.

Aleſa.
Dies war ſonſt eine Stadt, drey Meilen von Tuſa,

welches als ein bloßes Fort dazu gehorte. Cicero er—
wahnt ihrer in ſeinen Reden gegen den Verres.

J

Um
ĩJ

Sie hieß Haleſa. Cicers gedenkt eines Senatus ha—
lelini, und ſie kann alſo nicht unbetrachtlich geweſen ſeyn.

Gie lag am Fluſſe Haleſus. Man fand dort einen
beſondern Brunuen von welchem Solin und Pri—
zian das Marchen erzählen, daß er bey dem Laut ei
ner Flothe ſich zu bewegen anfange. Nitſch a. a. O.
G. zor.



Um dahin zu kommen, mußte ich mich abſcheulicher Wege
dedienen. Nach einer Strnde gelangte ich zu einer faſt
verfallenen Benediktinerkirche, worin noch wochentlich
eine Meſſe geleſen wird. Von Ruinen ſand ich nichts
weiter, als ein zwey Fuß langes Bruchſtuek von weißem
Warmor, dicke Backſteine, einige Stucke von Bildhau—
erarbeit, zwo Vaſen von gebrannter Erde und zween
Kanalt.

Die Mauern, welche man da findet, ſind nicht
antike, ſondern gehoren zu einem ehemaligen, jetzt aber
verlaſſenen Benediktiner-Kloſter.

Die Einwohner von Tuſa verſicherten mich, man
habe in dieſen Gegenden gemauerte und mit großen Zie—
gelplatten, auch manchmal mit Mermeortafeln bedeckte
Grabmaler, und in ſolchen Gefaße, jedoch in den meiſten
nur eine einzige mit Aſchen gefullte Urne gefunden. Muns

zen aber, oder andere Sachen, welche die Alten in
die Graber mit gaben, ſoll man ſelten darinn angetrof
fen haben. Auſſerdem ſind viele antike Munzen ausge—
graben worden, welche der Furſt Torre Muzza beſchrieben
hat. Jch bekam mehrere zu ſehen, an denen ober das
Geprage faſt gänzlich verwiſcht war. Auch erhielt ich
eine griechiſche von gegoſſenem Metall, und ſah eine gol—
dene, die den Auquſt vorſtellte; ſie war von der Große
eines Louisd'or und wog viel ſchwerer. Der Stich war
mittelmaſſig, doch war ſie ſehr gut erhalten.

Die Gegend um Aleſo iſt ſehr aeburgicht und
wenig bewaſſert, denn der Fluß, oder vielmehr der Strom
Aleſo, der dort fließt, iſt ſehr unbeträchtlich. Blos die
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angenehme Landſchaft verdient einige Aufmerkſamkeit.
Auf den umliegenden Bergen fand ich viele Walder von
Steineichen. Jhre Rinde, die ſich jahrlich von ſelbſt

abloſet, und eine Art von Kork iſt, wird zu Stopſeln
und zur Beſetzung des Randes ſolcher Netze gebraucht,
welche uber dem Waſſer bleiben ſollen. Der Handel mit
dieſer Baumrinde bringt den Eigenthumern der Waldun
gen vielen Vortheil.

Es iſt merkwurdig, daß dieſer Baum durrh die Bet
raubung ſeiner Rinde nicht verdirbt, ſondern vielmehr
der Abnahme derſelben bedarf. Wenn ſie abgenomtnen
iſt, erblickt min unter ihr eine blutrothe Haut, welche
ſi h nach Verlauf eines Jahres wieder in eine ſchone und
oöſters uber zwey Zoll dicke Rinde verwandelt. Nur muß
man darauf ſehen, daß der Baum nicht anders, als zur
trockenen Zeit abgeſchalt werde; weil zur Regenzeit die
neue Schale leiden wurde, indem ſie weich wird und nie
wieder die gehorige Harte erlangt.

Wenn man dieſe Rinde zu etwas anderm, als
zum Fiſchfang brauchen will, ſo muß man ſie an ein
Feuer legen, ausdehnen und mit Steinen beſchweren
um ihr mehr Feſtigkeit zu geben. GSie dient hernach zu J

allerley Gebrauch.

Die Eicheln dieſes Baums ſind weniger dick und
langer als die Frucht der gemeinen Eiche. Er iſt ſehr
fruchtbar, denn wenn man ihn am Fuße des Stammes
abſchneidet; ſo treibt der Stock in kurzer Zeit eine Menge
Zweige hervor, die in wenig Jahren wieder eben ſo viele
Baurne werden. Vom ſiebenten oder achten Jahr an

giebt



105
giebt ſeine Rinde einen ſehr guten Kork, und je alter der
Vaum wird, je edler wird die Beſchaffenheit der Schaale.

Als vor wenig Jahren durch die Verwahrloſung ei
niger Hirten im ſtrengen Winter, wie dieß auf den ho—
hen Gebirgen Siciliens ofters geſchieht, ein ſelcher Wald

in Brand gerieih, ſo war das Jahr darauf der Platz mit
neuen Baumen ſechsmal ſtarker, als zuvor beſetzt und der

Eigenthumer fand ſich fur die verlorene Erndte des vori
gen Jahres reichlich entſchadigt. Man hegt niele Oelt
baume und Mannabaume in der Gegend von Tuſa und
ſchlagt viel Mannaoöl daſelbſt. Die dortige Preſſe iſt
ſehr betrachtlich.

Jn ganz Siecilien habe ich ubrigens keine Stadt
von ſo armlichen Anſehen gefunden, wie dieſe. Die dor
tigen Einwohner ſcheinen von allem entbloßt zu ſeyn, die
obere Halfte der Stadt fallt in Ruinen und wird nicht
wieder aufgebaut und die Gegend umher verliert ihre Be
wohner. Noch vor funfzig Jahren ſoll die Stadt zehen
tauſend Einwohner gezahlt haben und jetzt ſind keine dreyt
tauſend mehr da. Die Leute haben indeſſen ein gutes
Anſehen, die Weiber ſind meiſt ſchon, von angenehmer at

IGeſtalt und ſchlanken Wuchs. autet
ſin14ſiur
nEin Prieſter der Hauptkirche erſuchte mich, ihm intu

den Riß zu einem Hoſtienhauschen zu entwerfen, womit L

ur Ari J
er ſeine Kirche auszuſchmucken im Sinne hatte. Jch ent—

J

Aa
ledigte mich dieſes Auftrags mit ziemlich gutem Erfolg und UI
erhielt zum Zeichen der Zufriedenheit, ſtatt Geldes, wel
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ln irruches dort ſehr ſelten iſt, ein Paket Seide, als das edelſte ſrelimner
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mit Wein und in Mocca mit Kaffee beſchenkt haben; ſo
vezahlt jeder Erdſtrich gerne mit ſeinen Landeserzeugniffen.

Meine Kapuziner erbaten ſich von mir das Portrat
eines ihrer Vater zum Geſchenke, der ſchon ſehr alt war
und den ſie und das Volk ſeines frommen Wandels wegen
ſchon jetzt als einen Heiligen verehrten. Jhr Gegenge—
ſchenk beſtand in geiſtlichen Benedictionen.

Jch ſchiffte nun weiter nach St. Stephano, wo
ich eine Stunde vor Tagesanbruch landete. Diesmal ver
ließen mich meine Schiffleute nicht, ſondern trugen meine
Gepacke bis zum nachſten Stadtchen, welches einehalbe
Meile auf einem Berge lag Hier klopften wir jedoch
auch wieder vergebens an die Thure des Wirthshauſes, und

ich mußte abermals unter freyem Himmel auf meinem
Mantelſack ſitzend den Tag erwarten. Zum Zeitvertreib
bließ.ich auſ einer kleinen Flote, Octa vino genannt, die
einen ſehr hellen Ton giebt. Dies brachte bald alle Hunde
des Dorfes in Aufruhr, es entſand in und außerhalb
der Hauſer ein ſchrockliches Gebelle, die Einwohner er
wachten; alles lief an die Fenſter; man wunderte ſich uber?
die ſeltene Erſcheinung eires Fremden zu ſo ungewohnlicher
Zeit einige naherten ſich mir und fragten, was ich hier
wollte? ZIn di?ſes Haus eingelaſſen zu werden, und
zu ſchlafen,“ war ungefähr meine Antwort. Jetzt ofnete

„fich die unerbittliche Pforte, ich trat ein und legte mich
ſchla?en, wäahrend meitne Geſchichte die Unterhaltung des
Städtchens wurde. Gegen Miittag machte ich dem Gou—
verneur meine Aufwartung, er fand es ſehr tollkahn, ſo
gllein zu reiſen, wie ich, und empfahl mich ubrigens in
Anſehung mtiner Berrichtungen dem Apothtker, Herrn

Ro ſae
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Roſario, als einem der Gelehrteſten im Lande, um den
ſich alles, was auf Wiſſenſchaften Anſpruch machte, zu

verſammlen pflegte. Dieſer empfieng mich ſehr freund—
ſchaftlich, und verehrte mir außer einigen Munzen, auch
einen kleinen Stier von Metall. Außerdem ſand ich nichts

von Erheblichkeit; zwey Meilen von hier lag, wie man
mir ſagte, vor dieſem eine Stadt, welche vor ungefahr
hundert Jahren durch eine, von Regen entſtandene, Waſ—

ſerfluth zerſtort worden ſeyn ſoll. Man erbot ſich mich
hinzufuhren; allein ich mußte uber dieſe Erzahlungen lachen

und fand keinen Beruf ſie zu ſehen,

Cortronieaoa.
Liegt ungefahr 10 Meilen von St. Stephano

gegen Morgen, zwo Meilen von der See entfernt. Es
iſt das alte Calacta Seine Lage auf einem Berge,
der dem Rucken eines Eſels gleicht, verſtattete nur eine

tinzige Straße in dieſem Orte anzulegen, und ditſe iſt
eine halbe Melle lang.

Jch hatte zwar keine Empfehlungsſchreiben bey mir,
da ich aber die Sitten der Sicilier kannte und zu einer
Zeit ankam, wo alles auf dem Markt anzutreffen iſt: ſo
fragte ich nach einem von den Herren des Naths, trug

dieſem, als mir einer gezeigt wurde, ſofort meine Wun
ſche vor, und er nannte mir einen Prieſter, welcher ein

Alter

Calacta. Silius Jtalicus erwahnt ihrer L. XIV.
v. 252. und nennt die dortige Kuſte ſchon und Fiſch,

reich; fie lag unweit Haleſa.
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Alterthumskenner ſeyn ſollte. Man geſtand mir indeſſen,

daß von dem ehemaligen Glanz dieſer Stadt Calacta,/
nichts mehr ubrig ſey, als eine Menge ſchone, 3 bis 4
Zoll dicke, 1Schuh breite, und 20 bis 22 Zoll langt
Ziegelſteine, die man beym Nachgraben gefunden hattet
und noch taglich funde, ingleichen Gräber, in welchen
Gefaße von gebrannter Erde oder Bley lagen und einige
Meilen von hier die Ueberbleibſel alter Mauren; dies alles
ſey jedoch faſt ganz zerſtort. Außerdem ſah ich ein hubſch
gearbeitetes Saulenſtuck in einem Hauſe eingemauert und
nicht weit davon das dazu gehorige Kapital von joniſcher

Ordnung. Das Haus, worinne dieſes Alterthum aufbe
4wahrt wird, iſt ohne Zweifel das Muſeum der Stadt,

denn man zeigte mir auch in einem Stall, unter Steinen,
Holz und Miſt eine marmorne Statue des Vacchus
oder des Apolls in Lebensgroße, die aber weder Hande
noch Keopf mehr hatte. Der Kopf ſoll zwar noch vorhan
den ſeyn, man konnte mir ihn-aber nicht zeigen. Ein
Gewand umigiebt den Untertheil des Leibes und lauft bit

zu den Knocheln hinab; dor Leib iſt gut gebildet, nur
etwas zu ſehr gekunſtelt. Dieſe Bildſaule iſt aus drey
beſondern Stucken gehauen, der Kopf, der Leib und der
unterſte Theil waren zuſammengefugt; dies pflegten die

Alten ofters zu thun.

Meine Schiffer erwarteten mich am Ufer und ich
tilte daher zu ihnen zuruck. Wir fuhren in der Nacht an
dem Vergeburge Orlando vorbey, wo ehemals die
Stadt Agatechyrna gelegen hatte und landeten des

Mor
Agatborna, oder Agathvrnum. Aue dieſer Stadt

führte einn der Conſul Lieinius voo Menſchen nach

E Ltalien,
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Meorgens ſehr fruh zu Patti, einer kleinen mu/ Mei—
len vom Wteere abliegenden Stadt. Der Biſcheff, dem
ich aufwarien wollte, war nicht da. Auch Ler Jurſt
von Patori, den ich zu Olivero zu finden hefſte,
war nach einer von ſeinen andern Veſitzungen verreiſt.
IJch zog hier blos vom Schloßkaplan eini e Nachrichten

ein, und wurde abermals vom Wirthe, deſſen Gattiu eben
in die Wochen gekommen war, zum Gevatter gebeten.
Ein Menſch, der mich fur einen Tauſendkunſtler hielt,
und Lotterienzahlen von mir wiſſen wollte, den ich aber

auf meine Zurlickunft von Tindor vertrdsſſtet hatte,
nahm aus Freude und Dan.kbarkeit ſeine Flinte und drang
fich mir zum Begleiter auf.

Tindoſrt.
Dieſe. Stadt liegt auf dem Eipſel eines ſenkrechtam Meergeſtade ˖aufgethurmten Felſens, welcher nach alle

gemeiner Sage ehehin weit betrachtlicher geweſen, aber
durch ein Erbbeben zur Halfte herab geſturzt ſeyn und ei—
nen Theil der Stadt in die See verſenkt, auch den Hafen

verſchuttet haben ſoll. Man wollte mir ſogar vom Fels
herab unter dem Waſſer noch einen Theil der Mauren
dieſer Stadt zeigen; ich konnte aber nichts davon ers
blicken.

Gegen

Jtalien, um zu nerhindern, daß ſie keine Emporung an
fiengen. Die meiſien waren loſes Seſindel, Rauber,
Miſſethater und boſe Schuldner. Liv. 26. 40.

2
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Gegen Mittag iſt die einzige Pforte der Stadt,

von welcher noch ein betrachtlicher Theil gut erhalten
zu ſehen iſt. Viele Stadte der Alten hatten nur ein

einziges Thor.

Der Reſt der Stadt iſt mit einer Mauer umgebet,
und dieſe endigt ſich zu beyden Seiten am Abhange des
jahen Felſens, welcher bort einen Abgrund von hundert
und dreyßig Toiſen bildet. Die Mauer beſtand aus ſcho—
uen großen Steinen, die ſo vortreflich behauen ſind, daß
man hier die griechiſche Kunſt nicht verkennt. Sie iſt
in gewiſſen Zwiſchenraumen mit viereckigen Thurmen ver
ſehen. und auf der Mauer ſelbſt lief ein 12 Fuß breiter
Weg, welcher zum Abtreiben der Belagerer diente und
mit einer Art grober, aber ſehr feſter Moſaik gepflaſtert
war.“ Nahe an der Stadt, außerhalb der Thore, be—
fanden ſich lange der Straße nach Gewohnheit der Alten,
Graber. Eins von dieſen unterſuchte ich, es war ſehr
gerſtort und ſcheint romeſche Arbeit zu ſehn.*)

Beym Eintritt in dieſe alte Stadt Tyndaris
Und beym Hinanſteigen zum erhabenſten Theil derſelben

fand ich Wohnnugen, die nach heutigem Geſchmack ange

legt waren. Es war eine der heiligen Jungfrau gewid—
mete Einſiedeleh, und dieſe wird hier WMadonna di
Tuündor genannt. Da ich einige vom Almoſen der An—
dacht lebende Prieſter da fand, ſo nahm ich mein Quar

tier

Toyndaris lag nach Nit ſch a. a.O. amFluß Help
eon, hieß auch Tyndarium und Tyndarfa.
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tier bey ihnen. Die Stadt muß ſehr feſte geweſen
ſehyn. Die Ueberbleibſel von Mauren und wichtigen
Gebauden, vom Theater, von Bildſaulen und andern
Alterthumern geben einen aroßen Begtriff von der Pracht
derſelben, und dem ehemaligen Flor ihrer Kunſtt.

w

Funf



Fünftes Kapitel.

Alterthumer voncgyndrris. Reiſe,
nach Melazzo. Einſchiffung nach den

Lipariſchen Jnſeln. Antikes Bad
zu Lipari. Antikes Gebaäude.

au in großes altes Gebaude von ſonderbarer Bauart mit
drey Abſchnitten verſehen, vor welchem ein weitlauftiger
Platz geweſen zu ſeyn ſcheint und von dem eine breite,
mit großen und ſchonen Steinen gepflaſterte Straße ge
rade nach dem Stadtthore fuhrte laßt ſeine ehemalige
Beſtimmung nicht errathen. Es iſt regelmaßig und muß
wahrſcheinlich zu einem Gebrauche gedient haben, den
wir jetzt nicht mehr kennen.

Sonderbare Graber.
Graber, wie hier, habe ich zuvor nirgends geſe

hen. Man ſtelle ſich ein kleines viereckiches Gebaude

vor,
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dor, etwas langer als breit, auf drey Stufen ruhend,
aiuweilen auf vier Ecken mit Pfeilern und mit einer eine
digen kleinen Pforte verſehen; in dieſen Gebauden Sar—
kophagen von mancherley Große und Materien, einige
ſogar in den Boden ausgemauert.

Die Einſiedler ſagten mir, man habe hier ſchon
ofters Bruchſtucke von Bildſäulen und andern Verzierun—

gen gefunden; ſie zeigten. mir etliche Stucke und vehaup

teten, man mußte, wenn man nachgrube, notch Mei—
ſterſtucke der Bildhauerkunſt da entdecken konren. Hier
fand ich auch Ueberbleibſel von Häuſern, die zum Theil
in Fels gehauen waren.

Das Schauſpielhaus.

Dieſe Ruine liegt etwan z0o Toiſen weit von dem
dben erwahnten Gebuude. Der Baumeiſter ſcheint ſich

ſeinen Platz ganz nach der Form, die er dem Gebaude
geben wollte, und ſo gewahlt zu haben, daß ihm der Bau
wenig Muhe koſtete.

Das Theater war ſchon gebaut, iſt aber durch
Sturm und Zeit und beſonders durch das zwiſchen den
Steinen durchgedrungene Regenwoſſer an manchen Orten
ſehr ruinirt. Kuhe werden jetzt da, wo ehemats die
Zuſchauer ſich an Geiſteswerken beluſtigten. Die Form

des Theaters war ein Halbzirkel, die Sitze waren gut
angebracht und ſehr bequem eingerichtet, welches nicht
bey allen Theatern der Alten zu fiunden iſt. Sie liefen
iwar Treppenweiſe hinan; allein der Baumeiſter hatte

Houel 2ter Theil. H hinter
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hinter jeder Abſtufung noch einen beſondern Platz zuin
Stellen der Fuße angebracht, welcher etwas tiefer, ali

der davor befindliche Sitz eingehauen war, ſo daß der
Fuß des hoher ſitzenden, den niedriger ſitzenden nicht be—
ruhrte. Die dort befindlichen Saulen und Knaufe ſund
denen an den Theatern zu Segeſta und Selinus falſt

ganz ahnlich.

Als ich meine Unterſuchungen geendigt hatte und

mit meinen Zeichnungen fertig war, kehrte ich zu meiner
nahe liegenden Einſiedeley zuruck. Die Glocke rief eben
die Bewohner der Gegenden zuſammen und ich wurde
daſelbſt mehr Lente gewahr, als gewohnlich. Zwey Edel—
leute mit ihren Damen, hatten nahmlich eine Wallfahrt
zu unſerer lieben Frau von Tyndaris gethan. Sie waren
alle vier zu Pferde unter Vortretung ihrer Campieri

und Stafſieri. Die erſtern, wie ich, ſchon oben be
merkt habe, dienen als Begleitung, die letztern ali
Stallknechte. Die Damen hier zu Lande, wenn ſie
jung ſind, und das Wetter ſchon iſt, ſind gute Reiterin

nen. Veny heiſem, zu kaltem, oder zu uaſſem Wetter
laſſen ſie ſich in Sanften tragen. Dieſe Kavaliere und
Damen horten die Meſſe, wie wir. Aus der Kapellt
giengen wir ins Reſektorium und wahrend wir aßen,
bereitete man auch ihr Eſſen.

Nach Tiſche begab ich mich zu den Damen, dite
ſich unter dem Thorweg ins Kuhle und in den Schatten
auf Steinen geſetzt hatten, und mit den Bedienten und

Bauern ſchwatzten. Sie waren franzoſiſch in damaſtenen
Roben und Mantelinen gekleidet, welches dort die Staats!

kleidung iſt.
Jhre
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Jhre Begleiter trugen Rocke von Teft, Stiefeln

und Haarwickeln. Aber darf ich wohl dem Leſer 9)
erzahlen, womit ſich die Frauen in Erwartang ihres Mit—

tagsmals beſchaftigten? Dieſe eleganten und eputz—
ten Damen erwieſen ſich bey ihrer Unterhaltung wechſeles
weiſe den Dienſt, ſich die Larſe abzuſacizen und ſie auf
ihren Nageln zu knacken. Man hat in den narmen Lan—
dern, in Spanien, Portugall, Jtalien und Sieilien
den unuberwindlichen Abſchen gegen dieſes haßliche Jnſekt

nicht, den man in Frankreich und Engelland und
mit Erlaubniß des Herrn Verfaſſers ſey es der Lgahrheit
zur Steuer geſagt auch in Deutſchland vor ſelbi—
gem hat. Die Kopfe der ſchonſten Damen wimmeln
davon, und ich ſah dieſe Frauenzimmer mit blutigen Fars
gern, woran noch die Leichen der eben getodeten Schlacht—

ipfer hiengen, ſich zu Tiſche ſetzen.

Es iſt nicht zu laugnen, daß in heißen und trocko—
nen Landern, wo die Winde ſtets alles mit dicken Staub
bedecken, die Reinlichkeit ſchwerer zu erhalten iſt, als in

keuchten Gegenden, wo man nur von Zeit zu Zeit die
Gegenſtande abwiſchen darf; aber die Nachlaſſigkeit ſo
weit zu treiben, daß man in Gefahr kommt, lebendig von
ſolchen Thieren aufgefreſſen zu werden, deren man ſich
mit leichter Muhe fur immer entledigen konnte, iſt doch
unverzeihlich. Die Unterhaltung dieſer Damen war
ubrigens intereſſant. Wenn ſie mit Nachdinck ſprechen

H woll
v Jch laſſe hier dat lecteurs frangoĩit womit der

Verfaſſer wieder ſeiner Nation auf Koſten der Delteateſſe
ieder andern, zu hofiren ſuchte, weg, und ſete ſchlecht

esg, dem Leſer. nedb.

1 I
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wollten; ſo ſchrieen ſie ſo laut, daß man ſie in einer Ent
fernung von zweyhundert Schritten hatte verſtehen kon
nen. Anfangs war mir dies zuwider; allen nach weni—
gem Nachdenken, begriff ich, daß nichts naturlicher ſeh,
als den Ton der Stimme nach dem Maas der Wichtig
keit oder Sanftheit der Dimge, ſteigen oder fallen zu laft

ſen, die man jetzt eben ausdrucken will. Nur unſert
Erziehung lehrt uns Nachdruck in eine Phraſe zu bringen,
ohne ihn auf unſern Accent zu legen, und ſchreckliche Din
ge ohne Erhohung der Stimme zu erzahlen.

Bruchſtucke von antiker Baukunſt und
von Bildſaulen im Hofe der Einſie

deley zu Tyndaris.

Hier fand ich die Bildſaulen von zween romiſchen
Conſuls, wovon die eine ihres Kopfs beraubt iſt, ich
zeichnete ſie ab, und die beyliegende Kupferplatte enthalt ſie.

Man findet auch in dieſem Hofe den Rumpf eines Krie
gers, Fuſſe und Kopfe, die alle vortrefflich gearbeitet
ſind. Merkwurdig iſt der coloſſaliſche Fuß einer Statue

welche dreyzehen Fuß hoch geweſen ſeyn muß.

Als ich ihn zeichnete, konnte ſich das Haupt dieſer.

guten Einſiedler, den man hier Signor Prepoſito nennt
nicht enthalten, mir die Geſchichte dieſer Bildſaule zu
erzahlen, die der Madonna von Tyndaris ſo große Ehre!

macht.

Der
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Der Baron hatte einen Prezeß, der ihn
ſehr beunruhigte. Er that ein Gelubde: wenn er ihn ges
winnen wurde, die Kapelle der heil. Jungftau ganz mit
Warmor bekleiden zu laſſen.

Er gewann ihn wurklich, und um ſein Gelubde
zu erfullen, nahm er aus den Ruinen von Tyndaris,
Karnieſe, Saulenſtucke, Statuen heidniſcher Gotthei
ten und den Koloß, dem jener Fuß gehorte und ließ ſie in
dunne ſchmale Tafeln ſagen, wovon die meiſten 3 Zoll
breit und einen halben Zoll dick waren, und womit man
die Kapelle belegte; eine Bekleidung, welche der Madonna

um ſo angenehmer ſeyn mußte, da ſie aus den Trum—
mern der GSottheiten des Heidenthums beſtand, deren
Zerſtorung eine fromme Handlung iſt, und in den Augen

der Mutter Gottes nicht anders als Wohlgefallen ßnden
kann.

Der Signor Prepoſito ſprach auch vielt von
tinem ſchonen Kopfe, deun man ihm im verwichenen Jah—
rte entwendet hatte und der, wie er ſagte, das Haupt
des Gottes Penere, il Dio Venere, war. Jch bat

ihn, mir dieſen Gott zu beſchreiben. Er erwiederte, er
habe die Geſtalt eines ſchonen, in Haaren aufgeſetzten
Frauenzimmers gehabt. Jch zweifelte auch gar nicht
daran, denn der Gott Venere war nichts anders als ein
Venushaupt geweſen, welches der gute Prieſter, in
ſeiner Unwiſſenheit arglos maſculiniſirt hatte.

Jch wunſchte einige von den im Hofe herum lie
genden Fragmenten zuj beſitzen und erſuchte ihn, mir
den marmornen Fuß, der hier abgezeichnet iſt, oder den

H 2 Aeſku
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Aeſkulapskopf, der ihm zur Seite ſtehet, kauflich zu
uberlaſſen; allein er antwortete: er wolle mir lieber ſeine
Ohren verkaufen; denn alle dieſe Sachen waren das Ei

genthum der Madonna von Tyndaris, und er wurde dar—
uber me diſponiren. Solche Bedenklichkeiten ſind ſelten,
aber Achtungswerth!

Das Schloß des Barons von Scalaproto, wel—
ches nur eine Meile von den Ruinen von Tyndaris liegt,
iſt nach decn Geſchmack der Zeiten Franz des Erſten
erbaut. Die Bauart iſt mittelmaßig, aber geſchmackvoll,
einfach und rell Ordnung. Ciune kluge Verthetlung herrſcht

in den Verzierunen. Dieſes Lehen iſt ſehr alt und die
Jamilie des Barons noch alter Alles zog mich hier an
ſich, verzuguch eine in Sicillen ſo ſeltene Reinlichkeit.
Ber Batvu; welcher mich eingeladen hatte, zeigte mir in
ſeinem Wohnzimmer verſchiedene Alterthümer, auch
kupferne und ſüberne Munzen. Seine Gemalin war be:

gierig meine Zeichnungen zu ſehen, ſie ſelbſt aber durfte
ſich der Sitte des Landes zufolge ver mir nicht ſehen laſe
ſen. Jch ſchickte ſie ihr daher durch einen von ihren Be—
dienten und wahrend dem ſie ſie beſah, zeigte mir der
Baron einen goldenen Lorbeerkranz, den man in einem
Grab zu Tyndaris gefunden hatte, nebſt andern Kran—
zen, welches bloße Goldbleche, in Form eines Diadems,
waren Auch ſah ich bey ihm ſehr dunne antike Ringe
von Silher und Meſſing. Meine Wunſche, etliche ein
zutauſchen, waren vergeblich, denn ſie erhohten in ſeinen
Augen nur den Werth der Dinge, die er beſaß.

Ja ſeinem Hofe lagen auth ſolthe Marmorſtucke,
wie ich ſie im  dofe der Einſicdeley geſehen hatte.

Alles
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Alles dies erhoht den Begriff von der ehemaligen
Pracht der Stadt Tyndaris. Sie enthielt eigen Tepel
des Merkur, worin das Bild dieſes Gottes von Erſtau—
nenswurdiger Schonheit prangte. Die artzager erober—
ten die Stadt und nahmen dieſe Bildfaulle mit hinweg.
Scipio eroberte Karthago und gab den Tyuvoriden ihre

Stteatue wieder, welche ſie mit großem Jnbel und Freu—

dengeſchrey einholten.

Die Stadt war noch bluhend zu den Zeiten des
Cicero, der ihrer als einer der betiachtlichſten, edelſten,
reichſten und bevolkertſten Stadte Siciliens erwahnt.
Der habſuchtige Prator Verres ließ von einem der dor—
tigen offentlichen Platze die eherne Bildſaule des M. Mar—

cellus, des Eroberers von Svrakus; die Statue des
Merkur und viele andere wequehmen, und erregte dadurch

einen Volksauſſtand: denn er hatte den Barger Prota
goras, der ſich dieſem Raub widerſetzte, oſf utlich geiſ—
ſeln laſſen. Hieruber waren die Einwohner dieſer und
aller andern Siellianiſchen Stadte ſo aufgebracht, daß ſie
eine gemeinſchaftliche Klage gegen ihn anbrachten. Cicero

fuhrte ihre Sache und Verres wurde geſtraft. Plin
ſpricht von dem Herabſturz des Felens, welcher, einen
Theil dieſer Stadt mit ins Meer hinabtiß und wahrſchein—
lich die erſte Urſache ihres Verfalls war. P. Mozza
ſagt, ſie ſey noch unter Friedrich Il. ganz vorhanden
geweſen, dies ſcheint mir aber unrichtia. Die Zeit ihrer
Zerſtorung iſt indeſſen ſo ungewiß, als die Epoche ihrer

Erbauung.

Die Bewunderung, welche mir die Denkmualer die—

ſes ehemals ſo vortreflichen Orts einfloßten, verwandelte

 4 ſich
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ſich nicht ſelten in ſchmerzhaftes Gefuhl; weil mich der An
blick ſo vieler Zerſtorungen, die Zerbrechlichkeit menſch
licher Werke, das Nichts unſerer Entwurfe, unſerer Hoff—
nunecen, unſerer großten Bemuhungen allzuſehr empfinden
ließ. Diele Trummer tragen noch ſo ganz das Geprage
des großen Geiſtes an ſich, der die Schopfer jener unge-
heuren Gebaude beſeelt haben muß und doch, wer nennt

uns die Namen dieſer edlen Kunſtler? ihre Werke haben
ſie uns nicht aufbehalten; ſie ſind ausgeloſcht aus dem
menſchlichen Gedachtniſſe. Wenn indeſſen dieſe Bruch-
ſtucke ihren Ruhm nicht verkundigen, ſo zeugen ſie doch
von der Vortreflichkeit ihres Vaterlandes, eines Vater—
landes, das aber auch nicht mehr da iſt! ſie locken den
Friemden an, jene gegenwartig verodete Gegenden aufzu
ſuchen, wo ehemals in der Mitte eines unzahlbaren mit
Geſahlen fur Schonheit und Kunſt begabten Volkes dieſe
großen Meiſter gelebt haben. Ja; was fur den Liebhaber
der Kunſt und fur den Menſchenfreund vielleicht noch wichs
tiger iſt; ſie bieten ſelbſt in ihrem Verſalle noch vortreffs
liche Muſter dem Jungliuge dar, der Belehrung ſucht, um
nachzuahmen. So pflanzt ſich von Menſchenalter zu
Menſchenilter der Geſchmack der Vorzeit auf neue Kunſt—
ler fort, decen Meiſterwerke ihn dann wieder auf uneue
Generatienen ubertragen, wenn ſchon langſt dieſe alten
Denkmulen durch die zerſtörende Hand der Zeit ganzlich

vernichtet ſyn werden.

Der Baron von Scalaproto verſchaffte mir
Mo ndiere unh einen Fuhrer, um mich nach Melazzo
zu druictu; weil ich anf meiner Abreiſe beſtand, ob er
mich Zleich, wegen einer ſtarken Unpaßlichkeit, die mich
ſeit einiger Zeit befallen hatte, bey ſich behalten wollte.

Jch



Ich kehrte zuvor nach meiner geliebten Einſiedeley zurück,

um von den Vatern Abſchied zu nehmen, die mich ſo qut
aufgenommen und bewirthet hatten. Jch ſragte den P.
Prepoſito, wie ich fur alles mir erzeigte Gute dank
bar ſeyn konnte? und er antwortete mir: es ſey hinlang-
lich, wenn ich der Madonna ein Almoſen geben wollte—

Jch ließ mir alſo in der Vecper den Opfeiſtock zeigen;
allein ſeine Oeffnung war ſo klein, daß hochſtens ein 24
Kr. Stucke hineingeſchoben werden konnte, welches wohl

fur die Freygebigkeit der Gegendbenchner groß genug
ſeyn mochte.

Da ich alſo das, was ich zu geben beſchloſſen hatte,
hier nicht anbringen konnte; ſo wickelte ich mein Geſchenk
in Papier und gab es dem Vorſteher ſeloſt, welcher nur
ein paar haßlich geſtochene Bildniſſe der Madonna von
Tyndaris zum Gegengeſchenk behandigte, die, wie er
ſagte, dazu dienen ſollten, um mich wahrend meiner
Reiſe vor Unfallen zu bewachen.

Jch erwartete nun nur die Morgenrothe, um abzu—
reiſen; ich war zwar in der Nacht ſehr krank und matt
geworben und mein Fieber hatte ſo ſehr zugenommen, daß

ich oſt die Beſinnung verlor; indeſſen ich reiſte doch ohne
Geſellſchafter, ohne Bedienten, allein mit dem Unbekann—

ten, den mir der Baron zugeſchickt hatte.

Wenn man den Berg von Tyndaris herabkommt, iſt
die Ausſicht prächtig; allein ich war außer Stande, ſie zu

genieſen.

Am
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Am Fuße des Berges liegt Oliveſri, ein artiges
kleines Oertchen, wo ich fruhſtuckte oder vielmehr meinen

Begleiter und meine Pferde fruhſtucken ließ. So krantk ich
war, ſo zankte ich doch uber die Einwohner, welche ein
Opfer ihrer Jndolenz werden Sie hatten alle eine gelbe
bBleiche Farbe und die meiſten von ihnen werden von einem

hitzigen Fieber verzehrt, welches die boſe Luft verurſacht,
die ſie ſeibſt verpeſten. Sie fangen und ſalzen nomlich eine
ungeheure Menge Thunfiſche ein, und werſen, was ubrig
Bleibt, in kleine Graben, damit es vom Regenwauſſer ins
Mdeer geſpult werden ſoll, dem ſie dieſe Sorge allein uber—
jaſſen. Nun regnet es aber zu dieſer Jahreszeit faſt gar
nicht, die Ueberbleibſel der Fiſche gehen folglich in Fäulniß
uber und verbreiten ſchädliche Ausdunſtungen, welche unauft

horlich auſteckende Krankheiten verurſachen. Die Einwoh
ner wiſſen dieſes, leiden daran und ſterben, ohne dem Uebel
Einhalt zu thun. Der Geſchmack an Gemachlichkeit uber
wiegt bey ihnen die Sorge für ihre Geſundheit. Jch kam
krant zu Melazzo an. Dies iſt eine beveſtigte, mit
Garniſon verſehene Stadt, wo zugleich Gewerbe getrieben

.wird Sobals ich vor den Thoren erſchien, nahm man die
Ceremonie mit mir vor, mich meiner Waffen zu berauben
und mich zum Gouverneur zu fuhren, der am entgegenge—

ſetzten Ende der Stadt wohnt. Auf dieſem Weg, der Son
nerthil.e vrerß argeben, litt ich ſehr, mein Fieber vermehrte
ſich und uſere Unterhaliung war daher ganz kurz; ich zeigte
ihm meine Briecſe, croffnete ihm den Zweck meiner Reiſe
und begab unch zum Baron von Bonacorſo, der mich
ſehr gun anſunahm, da ich vom Herrn Garnier, einem,
ſecegöſſaen KRauſrann zu Palermo, Briefe an ihn hatte.
Et ſielle? ninch ſeiner Gattin und ſeiner Familie vor, mein

Lei
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Leidenvoller Zuſtand ruhrte ſie ſehr, und ſie wetteiferten,
mir Linderung zu verſchaffen.

Demungeachtet beſtand ich auf meiner Abreiſe, theils
weil ich auf der Inſel Lipari meine Kratkheit beſſer abt
warten zu konnen glaubte, theils weil ich von der Seeltuft
guten Erfolg hoffte. Jch betrog mich auch nicht. denn kaum
war ich auf der See, ſo gieng es beſſer und es war mir
gerade ſo,-als wenn ich meine Krankheit am Uſer zultuck—

gelaſſen hatte.

Die Stadt Melazzo liegt am Eingang einer Erd—
zunge, die ſich ſehr weit in das Meer erſtreckt.

Reiſe nach Lipari.

Ein Sudwind wehte ſanſt und gleich, und er ent—
ſernte uns bald von der Sicilianiſchen Fuſte, indeß wir das
herrlichſte Schauſpiel des reinen Himmiels, der reichen Fel—
der, die um Melazzo hertiegen, und der fruchtbaren Hu—
gel, die ſich amphitheairaliſch nach den fernen Gebirgen
erheben, frolich genoſſen.

Dies Schauſpiel verlor ſich nach und nach und ein an—z
deres erhob ſich aus dem Schooſe des Meers, denn jetzt ſah

man das, was mit der Kuſte Siciliens verſchwunden war,
an den Ufern der Lipariſchen Inſeln, denen wir uns nach
und nach naherten, wieder.

Dieſe
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Dieſe Juſeln vermehrten ſich vor unſeri Blicken; je

naher wir kamen, an Große und an Zahl. Jhre Geſtade,
ihre Walder, ihre Feiſen wurden von den letzten Stralen
der Sonne beleuchtet, welche die Dunſte des Horizonts, die
Wogen des Meers und die Kauale zwiſchen den Juſeln
vergoldete, bis endlich die Abenddammerung alles in ihren
einformigen und grauen Schleyver hullte; die Luft ſich legte
und unſere Fahrt nicht mehr ſo ſchnell gieng. Erſt um
eiif Uhr in der Nacht erreichten wir Lipariz; wo man nicht
vhne Erlaubniß an das Land ſteigen darf.

Auf der Hauptwache befand ſich nur ein einziger Po
ſten, nebſt dein Sergeant. Wir beredeten ſie indeſſen doch
dem Statthalter und den Perſonen, an die ich empfohlen
war, meine Ankunſt zu melden. Faſt jedermann lag ſchon

zu Bette.

Jch erhielt vom Statthalter die Erlaubniß, aus mei
nier Barke an's Land ſteigen, aber nicht weiter gehen zu

durfen. Gegen Mitternacht beſuchte mich Don Ricar—
do mit einem ſeiner Bruder, von denen ich erfuhr, daß
um dieſe Stunde und vor Tags niemand in die Jnſel ge
laſſen werde, daß ſie aber eine Abendmalzeit fur mich be—

ſorgt hätten.

Man vrachte ſie mir, ſie beſtand ans vortreflichem
Fiſch, Brod von blendender Weiſe und Malvaſier vdn Li—
pari. Jch ſan auf dem Molo, das Meer ſchlug an ſei—
nen Juß; der Mond, welcher ſeit einigen Stunden aufge—
gangen war, uberzog die Wellen mit einem lebhaſt funkeln,
den Dilberſchein und dies alles gab meiner Abendmalzeit
tin ſehr inaleriſches Air, das der Ermudung ungeachtet

fur
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flr mich nicht ohne Anmuth war. Jn meinen Mantel
gewickelt, brachte ich den Reſt der Nacht am Uler zu.
Erſt gegen eilf Uhr des Morgens erheelt ich die Erlaubniß,

in die IJnſel zu kommen. Der erſte Gebiauch den ich da,
von machte, war die Beſichtigung aines Gemo'des von
Vito d'Anna in einer Kapelle un ern dem Warenthauſe
auf einem Fels, die den Seelen im Jegfever oerrid. et iſt.
Wenn gleich dieſe Seelen der Freuden der Seligkeit j hzinech
nicht genieſen, ſo werden ſie dech unt der Zeit zu ibrem
Genuße gelangen und deswegen rufen ſie die Eintwohner

von Lipari bey Zeiten an Jch eilte um die Perſonten
zu beſuchen, an die ich er pſohlen war, nan lich den Veece,

konſul von Frankreich, den Don Rodrigues und den Don
Rieardo D Amioco Coſſaaua, der u ich ſetner Tanilie vor—
ſteilte. Nach dem Mittagseſſen bat ich, n ich zu einem
antiken Denkmal, oder zu einem Vulkan zu fahren. Man
brachte michan einen Ort, welcher die Ebene der
Griechen, heißt und wo ich viele alte, vom Erdreich halb

verſchuttete Badkammern antraf.

7

Ueberbleibſel eines antiken Bades.

Jch wurde dieſes Badts nicht Erwahnung thun, wenn
nicht einige Gelehrte ſo ſonderbare Memungen davon hat—
ten. Sie bildeten ſich ein und machten es anch den Liparot—
ten glauben: es ſey die Orgel des Konigs Aeolus, der vor
Zeiten auf dieſer Jnſel regierte, und dieſe Orgel ſo kunſtlich

eingerichtet haben ſoll, daß die Winde harmoniſch darauf

pfiffen.

Die
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Die Liparotten ſind ſo ſchr davon uberzeugt, daß ſte

mir, ais ich ſie fragte, was der merkwurdigſte Gegenſtand
anf ihrtr Jnſel ſey? die Antwort gaben: die Orgel
des Aeolns, welche der Graf von und der Ehrwurdige
Pater ***erſt ſeit kurzem entdeckt hätten. Die Ebene der
Gjriechen, worauf ſich dieſes Alterthum befindet, liegt zwo

Aoellen von Lipari und iſt der Ort, wohin ſich der Ueberz
reſt der letzten Griechen auf dieſer Jnſel zuruckgezogen hatte.
Jch ſuchte das Orgelwerk unter einer Menge acht griechi
ſcher Rumen und ſfand daß es ein Bad war, deſſen
Trümmer ſich viel weniger erhalten hatten, als die Ueberreſte

vieler andern, die ich geſehen habe.

Nachricht an den Buchbinder, wohin.
die Kupfer zu bänden ſind,

1) Der Mannabaum. G.
2) Ein marmoruer Leuchter und andere antike Ge

genſlande. 18J Ein antiker Saulenkopf, nebſt einem Sarkophag,
welcher ſich in der Hauptkirche zu Montreale be

findet. J 26M Ein antikes Grab. 755) Ein marmornes Geſimſe von Corinthiſcher Ordnung. 80o
6) Bruchſtucke alter Baukunſt und Figuren. irts
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